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Intensiver :ils bisher geschehen sind für das Verständnis der homerischen Cultur die inykenisehen Alterthünier heranzuziehen. Nicht bloss hie und da, wenn es gerade zu passen scheint, sondern überhaupt und grundsätzlich sind sie als Ausgangspunkt der Betrachtung zu wählen. Sie lehren für die Lebensweise dieser Epoche mehr und wichtigeres, als alle Darstellungen, die inan aus späterem Zeiten und freunden Völkern für die Homererklärung heranzuziehen pflegt. Dies ist der Gesichtspunkt, den die nachfolgende Abhandlung zunächst auf einenn für die epische? Epoche besonders wichtigen Gebiete, demjenigen des Kriegswesens, hauptsächlich an den homerischen Schutzwaffen, zur Geltung bringen möchte.Die Arbeit wuchs in der Ausführung über den ursprünglich geplanten Einfang hinaus und zwang zu Einschränkungen. Ich hoffe indessen, dass man es nicht hierdurch entschuldbar, sondern in der Stellung der Aufgabe als solcher begründet finden werde, wenn ich auf die reiche Literatur, die wir über die Bewaffnung der Griechen besitzen, so gut wie keine Rücksicht nehme. Besteht die Überzeugung, die sich mir im Laufe der Jahre mit wachsender Deutlichkeit entwickelte, zu Recht, so muss das Gebäude auf neuen Grundlagen errichtet werden. Nur auf das Werk Wolfgang H o l b ig  s, das meiner Untersuchung in gewissem Sinne Anstoss und Richtung gab, habe ich wiederholt zurückgegriffen und daneben einigemale Franz S t u d n i e z k a s Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht herangezogen, eine Arbeit, die auf die zweite Auflage des llelbigsehen Ruches fördernden Einfluss gehabt hat.Angelegentlich möchte1 ich an dieser Htelle dem Anscheine Vor­beugen, als ob der durchgehende Widerspruch, auf den mich eine genauere Prüfung der Darlegungen Wolfgang llelbigs führte, den Charakter von Dankbarkeit verlöre. Der anerkannte Wert seiner Leistung, welcher vor allem in ihrer energischen Totalität beruht, wird keinen wesentlichen Abbruch erleiden, auch wenn sehr viele seiner positiven Aufstellungen rieh im Fortgange des Wissens als irrthümüeh oder unzureichend
AbbftuUluugen de» arohäologUch-epigraphiechen Seminare«, lieft XI. 1



erweisen sollten. Das Verdienst, ein überaus weitsohiehtiges monumental(ks Material zum erstcumale zusammengefasst, die Ergebnisse seiner bis­herigen Erforschung mit schärferer Interpretation seliriftlieher über- lieferungen verbunden und alles Erreichbare in tapferen Anläufen zur Aufhellung homerischer Lebensverhältnisse verwertet zu haben, verbleibt selbst dem Abschnitte, den diese Untersuchung nahezu vollkommen umgestalten will. Die Flut monumentaler Überlieferungen schwillt immer mächtiger an, mehr als auf anderen Gebieten nimmt die Forschung hier einen reissenden Fortgang. Sieben Jahre bedeuten unter diesen Umstünden viel, und so lange Zeit ist seit denn Erscheinen von llelbigs zweiter Auflage verflossen. Das Werk, das eine Reihe kritiklos dilettantischer Versuche mit archäologischem Materiale Homer zu „erläutern“, tiberwunden und zu den Todten geworfen hat, wird daher für eine zu gewärtigende dritte Auflage ohne Zweitel von dem Ver­fasser selbst einer eingehenden Revision unterzogen werden, und hietiir möchte ich wünschen, dass sich die vorliegende Untersuchung nicht unnützlich erwiese.Wie ich sie hiermit darbiete, ist sie das Resultat mehrjähriger Studien der Monumente aus der Zeit des mykenischen und des anschliessen­den „geometrischen“ Stiles. Ich hatte das Glück, diese Studien während eines zweijährigen Aufenthaltes in Griechenland vor den Originalen weiterführen zu können. Durch den Gcneralephoros der Alterthilmer, Herrn K a b b a d i a s ,  und den Director der Sammlungen der poly­technischen Schule, Herrn A. Ku manu dis, in verpflichtender Liberalität unterstützt, habe ich einen Katalog sämmtlicher nunmehr im (Vntral- museum zu Athen vereinigten mykenischen Alterthiimer griechischen Fundortes ausgearbeitet und konnte dabei zu intimerer Kenntnis jedes einzelnen Stückes gelangen.Die Grundgedanken des ersten Abschnittes über die mykenischen Schilde und ihre Bedeutung für das Epos, hatte ich vor drei Jahren Professor Otto Benndorf in schriftlicher Fassung vorgelegt, das Manuseript aber damals zurüekgehalten, weil ich eine Erweiterung und Vertiefung der Untersuchung für wünschenswert erkannte1. Dies machte ich mir zur Hauptaufgabe in Athen, und in dem dortigen gelehrten Kreist1 war es mir auch vergönnt, von dem Fortschreiten der Arbeit vorläufige Rechenschaft zu geben. Den Inhalt der beiden zunächst ausgeführten Abschnitte, über Schilde und Ranzen*, durfte ich 1892 in der ersten Januarsitzung dos deutschen archäologischen Institutes zum Gegenstände eines Vortrages machen, welchem zwei weitere über die Beinschienen und Helme im Januar des vorigen Jahres daselbst gefolgt sind.



Inzwischen hat Otto R o s s b a c h  in einem Aufsätze „zum ältesten Kriegswesen“ (Philologus XLT 1892, Heft 1, S. 1— 13) die Handhabung der mykenisehen Schilde in einer meiner Auffassung im wesentlichen entsprechenden Weise dargelegt. Ich bin erfreut, in diesem Punkte mich mit ihm in Übereinstimmung zu linden, sehe aber keine Nöthigung, meine Ausführungen, auch soweit sie den mykenisehen Schild betreffen, zu unterdrücken. Im Februar 1893 brachten dann die neuen Jahrbücher für Philologie eine den homerischen Waffen gewidmete Arbeit von H. K l u g e ,  die in den Abschnitten über Panzer und Helme, wie ich glaube, einige Punkte richtig darlegt, ohne sie indessen genügend zu verfolgen und damit dem ganzem Zusammenhänge der Sache gerecht zu werden.Die Ergebnisse der Untersuchung möchte ich zu rascherem Über­blicke hier gleich der Hauptsache nach in einige Sätze zusammenfassen.Die Bewaffnung der epischen Zeit bestand vor allem in dem grossen männerdeckenden Schilde, wie ihn die mykenisehen Monumente kennen gelehrt haben. Dieser Schild reichte seinem Träger von der Brust bis unter die Knie, wurde an einem Tragriemen (Telamon) um die linke Schulter getragen und theils mittels dieses Riemens, theils an einem inneren Spreizstabe (Kanon) regiert. Vermöge seiner besonderen Gestalt deckte er den Träger nicht nur nach vorne, sondern auch an den Seiten und gab somit eine Art Panzer ab, ein Rüstungsstück, das erst in den jüngeren Partien Homers zum Vorschein kommt. Doch war ein direeter metallener Leibsehutz bereits von altersher vorhanden in der Mitre; auch der Zoster hatte theilweise diese Function, sein Haupt­zweck war jedoch, den (liiton für die Kampfesarbeit aufzuschürzen. Ausser dem Panzer fehlten der heroischen Bewaffnung auch noch die ehernen Beinschienen, die ebenfalls eine spätere Erfindung sind. Statt ihrer trugen die Kämpfer (launischen aus Leder oder Zeug, deren (»(‘brauch durch denjenigen des grossen Schildes bedingt und erklärt wird. Als Kopfbedeckung war der sogenannte Visierhelm noch unbekannt und nur eine den Oberkopf schützende Helmkappe in An­wendung, die wohl häufiger aus Leder als aus Metall hergestellt war. Anhaltspunkte und Belege für die so beschaffene eigenthümliche Kriegs- rüstung der epischen Epoche, welche frühestens gegen das Ende des achten Jahrhunderts durch die Hoplitenrüstung der Jonier abgelöst wurde, sind meines Erachtens theils sicher, theils mit jeweilig allgestuftem (Jrade von Wahrscheinlichkeit aus dem Epos selbst noch zu gewinnen*Diesen Gewinn im dichterischen Texte zu suchen und soweit er sich darbot, in Kürze darzulegen, habe ich mich nach Kräften bemüht,
1*



4ohne zu verkennen, dass berichtigend, ergänzend, erweiternd philologische Untersuchungen eingreifen müssen, ehe die Grenze des Wissens erreicht sein kann. Den zu solcher Kritik Berufenen beseheide ich mich daher meine Versuche in der Hoffnung vorzulegen, dass es sieh nützlicher erweisen werde, die Folgerungen, zu denen die Monumente zwingen oder cinladcn, voll und rein zu ziehen, als in Vermischung getrennter Beobachtungsreihen ein höheres Maass von Wahrscheinlichkeit anzustreben. Mit der Grösse der Ziele soll auch der Mutli zu irren wachsen, und dem unendlichen Grundproblem der homerischen Textgestalt kann das geschichtliche Bild der homerischen Civilisation, wie es in archäologischer Forschung sich immer ausführlicher herausarbeitet, sachliche Kriterien bieten, die vielleicht um so willkommener sind, je unbeirrter und selbständiger sie hervortreten.W i e n ,  den 2. Februar 1894.



Γ. SCHILDE
. . . .  και ο/7.να άτπίτι ο5τοι [Κάρες] eiet οί /yS#  

ποιητάμενοι πρώτοι* τέως οϊ άνευ ο/άνων 
εφορεον τάς άτπίοας πάντες, οιπεο έο'ΠΙεταν 
άτπίτι χράτίΐαι, τελαμώτι τκυτίνοιτ ι οίην,ί- 
ζοντες, περί τοίτι αά/έτι τ$ ν.α\ τοιτι 
άριττεροΐτι ώμοι τι περικείμενοι.Herodot 1171.Die Kenntnis des epischen Schildes setzt diejenige des mykeni- sehen voraus. Es teilt also zunächst dureh (‘in auf die Monumente gerichtetes »Studium Klarheit über Bau, Handhabung und Bedeutung des mykenisehen Schildes zu erlangen. Ich versuche dies im folgenden ausführlich, da diese Dinge bis jetzt nichts weniger als erschöpfend gewürdigt worden sind.

A. Die Schilde der mykenisehen Denkmäler.Der mykenischc Schild hat zwei Grundformen, eine gerundete von grösseren und eine eckige von kleineren Dimensionen.Die erste re, bei weitem häutigen1, ist immer derart hoch empor- Form gewölbt, dass sie wie ein geblühtes Segel vor dem Leibe des Trägers hängt, und bildet ein Oval, welches über der Brust von Schulter zu Schulter reicht, nach unten Leib und Beine bis fast zu den Füssen deckt. Der Band verläuft jedoch gewöhnlich nicht in ungebrochener Unie, sondern springt etwa in der Mitte der Längsseiten, wo der Schildbauch nach aussen seine höchste Frhebung zeigt, beiderseits mit einem mehr oder weniger tiefen, spitzem Winkel ein, wodurch sich von \orne oder von rückwärts gesehen, eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kasten einer Violine ergibt. Diesem Schildtypus überliefert eine Leihe mykenischer Monumente in Seitensicht und Vordersicht mit wünschens­wertester Deutlichkeit. Im Profil sehen wir ihn:L bei dem zweiten Jäger von rechts auf der berühmten Dolch klinge, Fig. 1;bei dem Kämpfer links auf Fig. 2;



fi

Piff.

Fig. 4. Fig. 5.
B. über drin Bücken eines wagenfahrenden Kriegers hängend, Fig. B;4. mit der Innenseite auf der Krde liegend lauf ilnn liegt der Helm», Fig. 4;Γ». vor der Brust eines Mannes hängend, der mit dem Schwerte <‘inen aufrechten Löwen bekämpft, Fig. 5;Γ>. ebenfalls vor der Brust hängend, in einer mit Fig. Γ> iden­tischen Darstellung auf einem neuer­dings durch d ir . Tsuntas in Mvkenai gefundenen, noch nicht publieierteu Stein ;Fig. 1.



7. über einen rücklings gefallenen Krieger gedockt, auf der mykenischen Grabstein Fig. lf>.In Vordorsicht oder Küokcnsioht zeigt sieh dieser Schild:8. an der kleinen männlichen Figur im Hinter­gründe der Darstellung auf dem grossen Goldringe,Studniczka, a. a. 0 . Fig. 8, Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen 2 S. 321 Abb. 295 *$t*n***AW j9. an dem sogenanntem Idol auf der bemalten Kalktafel aus dem kyklopischen Hause zu Mykenai; ;10. bei dem erstem Jäger von links auf der Dolchklinge Fig. 1;11. an den beiden Kämpfern auf Fig. 6.Bei diesen letzteren Darstellungen könnte es scheinen, als handlees sich nicht tun eine gebauchte, sondern um eine aus zwei flachen, sich peripherisch berührenden Kreisen bestehende Schildform. Das beruht aber nur auf dem Unvermögen der mykenischen Künstler, die Erhebung, bezw. Vertiefung des Schildes in dieser Ansicht zum Aus­drucke zu bringen. Wir besitzen eine ziemliche Anzahl kleiner plastischer

Schilddarstellungen verschiedener Fundorte in allerlei Material, namentlich in Elfenbein*, die zwar an der Rückseite nicht hohl gearbeitet, sondern '<>11 und eben sind, aber für die Vordersicht das wirkliche Aussehen deutlich machen. Daran ersieht man, wie sich die Wölbung von den Rändern gegen die Mitte zu sphärisch erhob und hier eine Art Gipfel bildete. Ich stelle unter Fig. 7 und 8 die Abbildung eines solchen Modells von Elfenbein neben den Schild von der bemalten Kalktafel.
* Dio Schildform scheint in mykenischer Zeit ein beliebter Zierrat gewesen 

m sein. Ich vermuthe, dass die genannten Modelle als plastische Ornamente oderHenkel allerlei Geräthen aufgesetzt waren. Unter den mykenischen Vasenseherben der Akropolis hat Paul Wolters das Bruchstück eines Thonhenkels gefunden, der durch mehrere (gegenwärtig noch zwei) untereinander gesetzte Schildchen dieser Art- gebildet war. Dio aufgenieteten Goldschildchen (es sind deren zwei vorhanden) an dem Silbergefässe des vierten Schachtgrabes, Fig. 17 a, waren gewiss auch so ver­wendet: in diesem Falle besonders sinnvoll in Bezug auf die das Ge fass schmückende

Fig. 6.



97Mauer leimen und so Achilleus entgegengehen und seine Gnade erflehen soll. Von diesem Gedanken bringt ihn die Überzeugung* zurück, dass sein Gegner ihn dann ohneweiters tödten würde. Das drückt er nun mit den merkwürdigen Worten ausX  123 ο δέ [x5 ουκ ελεήσειουδέ τί μ/ αιδέσεται, κτενέει δέ με γυμνόν έόντα αυτως ώς τε γυναίκα, Ιπεί  κ5 από τεύχεα δυω.Da ist das γυμνός wieder wie bei Fatroklos: der Dichter dieser Scene kann an keinen Harnisch gedacht haben. Das auffallende γυμνός an den beiden Stellen II 815 und X  124 wurde natürlich längst bemerkt, und man wollte deshalb auf die zwei Stellen und für sie allein — da andere (M 428; II 312, 400; Φ 50) das nicht erfordern — einen eigenen Sprachgebrauch des Wortes gründen, wonach ein Krieger, wenn er nur Helm und Schild ablegte, oder selbst schon, wenn er das Haupt vom Helme entblösste, bereits γυμνός genannt werden könne. Es bedarf wohl keiner Ausführung, wie nichtig diese Xothbehelfe sind. Schon der Ausdruck αυτως ώς τε γυναίκα entkräftet sie, so lange Weiber keine Panzer tragen.9. Heim Wagenrennen zu Patroklos Leichenfeier schenkt Achilleus Astero­dem Eumelos Ψ  560 den θώρηξ des Asteropaios, den er als beson- paios ders prächtig beschreibt mit einem Rande von κασσίτερος. Von diesem Harnisch hat jedoch der Dichter, der Φ 180 fg. die Tödtung des Asteropaios durch Achilleus beschrieb, nichts gewusst, denn Asteropaiosstirbt hier in Folge eines Schwertstreiches, der ihm am Nabel den Hauch aufhieb. Über den Nabel musste der Harnisch herabreichen, wenn wir Angaben anderer Stellen vergleichen N 506, P 313.10. Polydoros Verwundung durch Achilleus im Rücken Poly clorosV 414 otk ζωστήρος όχήεςχρύσειοι συνεχον καί διπλόος ήντετο θώρηζwurde bereits oben S. 81 hervorgehoben und wird unten noch näher besprochen. Ein Harnisch kommt hier nicht in Frage.11. Die Stelle, wo Diomedes den getödteten Agastrophos seiner Agastro*Wallen beraubt, P̂ oaA 373 ή tot ο μεν θα>ρηκα Αγαστρόφυυ ιφθίμοιοαΐνυτ’ από στήθεσφι παναίολον ασπίδα τ' ώμων καί κόρυνία βριαρήν κτλ.wurde ebenfalls schon oben S. 57 erwähnt als eine der wenigem, die auf einen naehhomerischen Hügelsehild sehliessen lassen, und dabei
Abhandlungen dos ftrohiUUogUtfh-epIflrÄphliKsliöu Bomlnnro«, Heft XI. 7
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Alexan-dros

darauf hingewiesen, dass sie die einzige im Epos sei, wo vom Aus­ziehen des Harnisches eines Gefallenen die Rede ist. Vers 339 war Agastroplios von Diomedes durch einen Lanzenstoss κατ’ Ισχίον getödtet worden, also wäre auch hier Gelegenheit gewesen, des Panzers zu gedenken.12. Als im dritten Gesänge Alexandros sich zum Zweikampfe mit Menelaos rüstet, zieht er den Panzer seines Bruders Lykaon an Γ 332 δεύτερον αύ θώρηκα ττερί στήθεσσιν εδυνεν οιο κασιγνήτοιο Λυκαονος, ηρμοσε δ? αοτφ.In dieser näheren Bestimmung des Eigenthtimers scheint eine gewisse Consequenz zu liegen, die für den homerischen Panzer Vertrauen erweckt. Der Dichter will darauf hindeuten, dass Alexandros nicht als Iloplit, sondern als Bogenschütze zu Felde gezogen war, da den Bogenschützen im Epos im Gegensätze zu Hopliten keine Panzer zugetheilt erscheinen; wenigstens werden sie hei Pandaros, Dolon, llelenos (?), Teukros nicht erwähnt. Aber die*. Consequenz ist scheinbar. Denn wenn unsere Auf­merksamkeit einmal auf diese» Frage gelenkt ist, so fragen wir natürlich weiter, wer gab dem Alexandros Schild und Speer, die er als Bogen­schütze ja  auch nicht mitgebracht hatte V* Wozu die Motivierung in dem einen Punkte? Zumal wir doch nach Z 322 glauben müssten, dass Alexandros selbst einen Harnisch hesass und er vor dem Beginne des Zweikampfes Müsse hatte, sich die eigenen Wallen bringen zu lassen. Eine wie wenig glückliche Rolle- der Panzer während des Kampfes Γ 358 zz  11 252 spielt, ist bereits betont. Z 321 findet Hektor den Alexandros zu Hause, wie er seine Waffen mustertZ 321 τον ο1 εύρ’ έν ·ί>αλάρ.φ περικαλλέα τεύχε’ εποντα, άτιπίδα καί θώρακα, καί αγκύλα τός1 άφόωντα.Hier ist also ein Widerspruch gegen Γ 333 und gegen die Schützen- rtistung überhaupt. Man möchte in dieser Reihe Helm und Köcher eher erwarten, als Schild und Harnisch.* Man vergleiche nur <) 474 fg. Teukros Bogen ist gebrochen, da fordert ihn Aias auf als Hoplit weiter zu kämpfen0 474 αύτάρ χιροιν δλιον δο λ ι / ύν  δ ο ρ n και a ά κ u ς o> μ φ μάρναύ ts TpuAsui και αλλοος opvoth λαούς.Diesem Käthe folgt Teukros0 478 (Γ»ς φάΟ·’ ό δέ τύςον μέν tv\ κλισιηοιν ειΤηκεν,αύτάρ ο γ’ άμφ’ «όμοιοι 3 ά κ ο ς ίΚτο τετραίΗλομνον, κρατι δ’ in' ΙφίΚμο» κ υ ν ε η ν  ίύτυκτον ι^ηκεν ιπποοριν, διινύν δε xcctVjntpfttv tvioiv*«ιλ$το δ’ άλκιμον ι γ / ο ς ,  άκα/μίνον όςίι /αλκ«>,{ίη «ναι, μ άλα δ’ ο>κα ftiuiv Α Γάντι πάρε 3 τη,



9913. Lykaon hatte einen Panzer zwar zu verleihen, in der einzigen Scene aber, wo er selbst handelnd auftritt, ist er unbcpanzert. Φ 17 fg. hat sich Achilleus zur Verfolgung der Troer in den Xanthos gestürzt und bemerkt hier den LykaonΨ 50 γυμνόν, άτερ κόρυ&ός τε καί άσπίδος,  ο ο δ1 Ι χ ε ν  έ'γχος, άλλα τά μεν ρ1 από πάντα χαμαί βάλε* τειρε γάρ ιδρώς φεύγοντ’ έκ ποταμού, κάματος δ1 υπό γούνατ1 έδάμνα.Da er γυμνός sein soll, kann er nach Beseitigung von Helm, Schild und Lanze höchstens noch einen Chiton am Leibe gehabt haben.14. Oinomaos X  507 und15. Phorkys P 313 werden in gleicher Weise getödtet, indem jeden von ihnen sein Gegner in den Leib stichtX  507= P 313 ρηξε δέ θώρηκος γύαλον, διά δ’ έντερα χαλκός ηφυσ’ * ό δ1 εν κονίησι πεσών ελε γαιαν αγοστφ.Beide Krieger treten sonst nicht sonderlich hervor. Um so weniger be­greift man, warum gerade sie vor andern mit Panzern ausgezeichnet werden. Dasselbe ist der Fall bei16. Othryoncus und17. Dem Wagenlenker des Asios, deren jeden die Lanze trifftX 371, bezw. 397 ούδ1 ηρκεσε Φώρηξχάλκεος, ον φορεεσκε, μέση δ’ έν γαστέρι πηςεν.Dass ein namenloser Wagenlenker im Harnisch erscheint, ist gar merk­würdig, erklärt sich aber wohl aus der Nähe der Othryoneusstelle.Was schliesslich jene oben citierten Stellen betrifft, aus denen ein allgemeiner Gebrauch der Metallpanzer in der Ilias hervorzugehen schien, so lassen sich ihnen andere entgegenstellen, aus denen das Fehlen des Panzers in der homerischen Rüstung mit mindestens gleich grösste* Deutlichkeit erhellt. So heisst es z. B. sehr charakteristisch X  712 fg. von den Lokrern, sie folgten ihrem Führer Aias nicht ins Handgemenge, weil sie nicht den stehenden Kampf liebten und keine Frzhelmc, Schilde und Lanzen besassenX  713 ου γάρ σφι οταδίη υσμίνη μίμνε φίλον κήρ*ου γάρ εχον κόρυί>ας χαλκήρεας ίπποδασείας, ου δ’ έ'χον ασπίδας ευκύκ'ους καί μείλινα δ ουρά, άλλ1 άρα τόςοισιν καί έυστρόφφ οίος άώτφ ’Ίλιον εις αμ’ εποντο πεποιθότες.Diese Aufzählung soll doch wohl das umfassen, was zur gewöhnlichen lloplitenausrüstung gehört; hier ist darunter kein Panzer. Als Abschluss

Lykaon

ÜinormiosPhorkys

Othryo-neus

RüstungohnePanzer



100der Schilderung des grossen Handgemenges im zwölften Gesänge lesen wir die VerseM 424 ώς άρα τούς διέεργον επάλ&ες · οί ο* υπέρ αύτέων οήουν άλλήλων άμφί στήθεσσι  βοείας ασπίδας εύκύκλους λαισήιά τε πτερόεντα. ττολλοί θ’ ούτάζον:ο κατά χρόα νηλέι χαλκφ, ή μέν οτ ε φ στρεφθέντι με τ ά φ ρ ε ν α γο μν ω θ ε ίη μαρναμένων,  πολλοί  δε διαμπερές άσπίδος αυτής.Sogar durch den Schild! Diese Zeilen brauchen gewiss keinen Commentar. Als im vierzehnten Gesänge die Aeliaier im Begriffe sind, überwältigt zu werden, spornt sie Poseidon zu hartnäckigerem WiderstandeΞ 370 άλλ’ αγειΚ, ώς αν εγώ εϊπω, πειθώμεθα πάντες.ασπίδες δσσαι άριστα» ένί στρατφ ήοέ μέγισται, έσσάμενοι, κεφαλάς δε παναίθησιν κορύθεσσιν κρύψαντες, χερσίν δέ τα μακρότατ5 έγ χε 3 έλόντες, ιομεν αύτάρ έγών ήγήσομα». κτλ.Hier müsste Poseidon doch auch ein kräftig Wortlein von den Panzern sagen, wenn es welche gäbe.Ares Vielleicht noch schwerer fällt aber ins Gewicht, dass selbst derpanzerlos Kriegsgott Ares, der als solcher nur die vollkommenste, modernste Rüstung tragen kann, augenscheinlich ohne Panzer gedacht ist. Die Scene seiner Verwundung durch Diomedes zeigt das m. K. deutliehE 855 δεύτερος αύίΡ ώρμάτο βοήν αγαθός Διομήδης έγχεϊ χαλκείω, επέρεισε δέ Παλλάς 'Λθήνη νείατον ες κενεώνα, οθι ζωννύσκέτο μίτρη* τή ρά μιν ούτα τυχών, διά δέ χρόα καλόν έ'δαψεν, εκ δέ δόρυ σπάσεν αύτις. ο δ1 έβραχε χάλκεος Άρης κτλ.Demnach besteht Ares Panzerung nur in der Mit re. Im fünfzehnten Gesänge erfährt er durch Here den Tod seines Sohnes Askalaphos. Er schlägt sieh die Hüften vor Schmerz, befiehlt seinen Streitwagen zu rüsten und wappnet sieh selbst O 120 αυτός δ? έντε1 έδύσετο παμφανόωνια. Athene besänftigt ihn und nimmt ihm die Waffen wieder ab0 125 τού ο' από μέν κεφαλής κόρυθ·5 ειλετο καί σάκος ώμων, έ'γχος ο’ έστησε στιβαρής από χειρός έλουσα χάλκεον κτλ.Dann setzt sie ihn auf einen Thron. Kimm Harnisch hat er weder an noch ausgezogen.Ich war im bisherigen Verlaufe der I ntersnehung fortwährend genöthigt, Stollen aus verschiedenen Zusammenhängen auf ihren Ein-



101klang zu prüfen, ein Verfahren; das, wie ich wohl weiss, bei der Beschaffenheit der uns vorliegenden Gedichte sein Bedenkliches hat. Gleichwohl meine ich, wenn es irgendwo gestattet sein kann, muss es das hier sein, eben weil auf eine Frage wie die vorliegende nur das Epos als Ganzes die entscheidende Antwort geben kann. Diese Antwort iiel dahin aus, dass der Panzer bei Homer nicht nur nicht festsitzt, sondern in Wahrheit eine Seheinexistenz führt. War sie überzeugend, so wäre damit der epischen Zeit ein neues Stück realen Bodens zurückgewonnen und auch in diesem Punkte Übereinstimmung auf­gezeigt mit den auf anderen Wegen erzielten Forschungsergebnissen über den ältesten Culturzustand der Griechen.
Die nächste Fragt' ist nun, wie kam der Metallpanzer überhaupt Panzer­in das Epos? Wäre sein Auftreten, wie man am liebsten annehmen interpola« möchte, der spontane Niederschlag einer jüngeren Culturschichte, tion deren ja  mehrere ihre sichtbaren Spuren im Epos, so lange es noch iliissig war, hinterlassen haben, so müsste er doch wohl in die anerkannt jüngsten Theile desselben, wie namentlich in die Odyssee und die Dolonie, am tiefsten und festesten eingedrungen sein. Gerade hier aber fehlt er gänzlich. Erwägt man ferner, dass unter den circa fünfundzwanzig Stellen, wo der θώρηζ zunächst die Bedeutung Harnisch nahelegt, er neunmal als einzelnes oder Doppelwort, viermal als grössere oder kleinere Episode» und fünfzelmmal in Form eines ganzen Verses, bezw, eines Doppelverses auftritt; * erwägt man, dass der Panzer an sich in dem Sinne der betreffenden Scene nur dann keinen Anstoss gibt, wenn diese kurz und nebensächlich ist, dass aber die Verwirrung sofort (‘intritt, wenn er in einer ausgeführten, geschlossenen Scene auftaueht; erwägt- man, dass wir so gut wie nichts Sachliches über ihn erfahren (neben dem bedeutungslosen ποικίλος, πολυδαίδαλος fanden wir nur άστερόδίς als neue Bezeichnung); erwägt man endlich, was aus all diesem folgt, dass das Epos im Wesentlichen bereits als fertiges Ganzes vorliegen musste, wenn es sich trotz seines vorsichtigen
* Die fünfundzwanzig Stellen waren folgende:

a) einzelnes Wort: K 99; ί  322; N 205, 507; P 314; T 301.
b) Episode: Λ 1 9 -2 8  ( + 3 0 — 40), 373— 375; N 5 8 1 -6 0 0 ; Ψ 560— 562.
c) Vers: Γ 332, 858; Λ 132, 136; H 252; H 194; Λ 436; N 371,897; O 529; II 188, 804; V 606; 1 610; T 371.Die überstiichenen Zahlen bedeuten Doppelvcree.
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vollzogen circa 700 v. Ohr.

Eindringens mit so viel Erfolg gegen ihn wehren konnte * — so muss man, glaube ich, zu dem Schlüsse kommen, der homerische Platten­panzer sei eine späte und wahrscheinlich im grossen Ganzen einheit­liche Interpolation. Wann diese erfolgt sei , wird kaum auszu­machen sein, aber vielleicht lässt sich die Epoche einigermaassen umgränzen. Voraussetzung ist natürlich, dass der Metallpanzer in der betreffenden Zeit bereits derart eingelebt gewesen sein muss, dass man einen vornehmen Krieger nicht wohl ohne Panzer denken konnte.Soweit nun der Denkmälervorrath ein Erdteil gestattet, glaubte ich in der Einleitung dieses Capitels die Existenz des Plattenpanzers auf griechischem Hoden nicht über den Anfang des siebenten, höchstens bis zum Ende des achten Jahrhunderts hinaufdatieren zu können. Eine Grenze nach abwärts würde sieh vielleicht ergeben, wenn, wie ich hoffe, eine Bemerkung Furtwänglers zum Agamemnonsehilde auch in der Ausdehnung, die ich ihr jetzt zu geben mich genöthigt sehe, zu Hecht besteht. Furtwängler (bei Koscher s. v. Gorgones S. 1702) sehliesst seine Erörterung über das muthmaassliehe Alter des Gorgoneion in jenem Schilde mit der Betonung, dass dieses Einschiebsel jedenfalls älter sein müsse als der Künstler des Kypseloskastens, der es gekannt und benützt habe. Wie im Capitol über die Schilde S. 55 fg. ausgeführt, halte ich den ganzen Schild mit dem Gorgoneion für interpoliert, u. zw. von dem­selben Dichter, der auch den Panzer des Agamemnon hereinbrachte. Wenn nun die Panzer überhaupt ungefähr gleichzeitig mit letzterem und also auch mit dem Gorgoneion in die Ilias kamen, so muss für sie gelten, was Furtwängler für letzteres allein behauptet. Es liegt aber nahe anzunehmen, dass dem Künstler des Kastens, als er sich an die Ilias hielt, die* Interpolation als solche unbekannt war, dass er glaubte*, mit der echten alten Dichtung zu tliun zu haben. Es werden also schon einige Generationen inzwischen vergangen gewesen Hein. Gehen wir demgemäss drei bis vier Monsehennlter mich rückwärts, so würden wir etwa in den Anfang des siebenten Jahrhunderts kommen. In diesen’ Zeit muss die Ilias im ganzem in eien* uns geläufigen Form abgeschlossen
* Man beachte, wie sich in den Kiistungssecnen Γ 332; Λ 19; II 183; T 871 der Panzer?ers mit einem fovxtpov a> zwischen das jiiv der v.vrjufo; und das ol des Schwertes schiebt; wie in andern Scencn ein w . den plumpen Keil bildet, durch den er cindringt: Γ 358; Λ 130; H 252; Λ 43(>; | I  400] wie sich die Verlegenheit einen ganzen Vers mit dem Panzer zu füllen mitunter deutlich fühlbar macht, wie z. B, II 804 Apollon als er Patroklus Panzer lost ,,αναξ Λιος *>ίος 'Απόλλων*4 genannt wird, damit die Sache ausgeht.



103oder so gut wie abgeschlossen gewesen sein,* so dass höchstens noch Kleinigkeiten und auch diese nur sparsam und unter stetem Wider­streben des bereits zähe gewordenen Stoffes zugefügt werden konnten*Beides stimmt, glaube ich, mit dem überein, was uns das Verhalten des Panzers im Epos zeigt.Wenn die Interpolation des Panzers nur möglich war in einer nicht als Zeit, da dieser als unumgängliches Rüstzeug des Hopliten betrachtet Fälschung wurde, so wird man darin zunächst auch den Grund suchen wollen, weshalb die Eindichtung überhaupt erfolgte, sogar warum sie sich auf die Ilias beschränkte. In ihren ausführlichen Bchlachtenschilderungen musste man den Panzer vor allem vermissen, während die friedlichere Odyssee die Aufmerksamkeit auf andere Dinge lenkt. Gleichwohl würde jener Umstand allein eine derartige systematisch modernisierende Er­gänzung der Dichtung doch wohl noch nicht völlig begreiflich erscheinen lassen. Hätte sieh das Bewusstsein unverkümiuert bewahrt, dass es den Panzer im Epos noch nicht gäbe, so hätte man sich wohl dabei besehieden, wie man die άσπίς ά|χφιβρότη, in der sich ein Gegensatz zur Folgezeit doch auch aussprach, respectvoll schonte. Es muss also irgend eine Verdunkelung gerade* dieses Bewusstseins stattgefunden haben und für eine solche muss eine bestimmte Veranlassung im Epos selbst gegeben gewesen sein. Mit anderen Worten, der Vorgang müsste sich eher auf einen historischen Irrthum, als auf eine historische Fälschung zurückführen lassen. Und so ist es auch, wie ich überzeugt bin.Obwohl ich dem Panzer seine berechtigte Stelle im Epos bestreite, so glaube ich doch nicht, dass auch das Wort θώρηξ erst durch Inter­polation in die Dichtung gekommen sei. Dieses muss viel älter sein und ursprünglich eine weitere Bedeutung gehabt haben. Die Etymologie von Φώρηξ, θωρήσσειν ist bisher unaufgeklärt, schon das deutet auf ihr hohes Alter. Es wird vielmehr, als der Harnisch aufkam, eine Übertragung dos längst vorhandenen Begriffs eines Leibschutzes im allgemeinen auf den neuen Körperschutz κατ’ εξοχήν stattgefunden haben. Ein solcher Vorgang hat nach sonstigen Analogien nichts Befremdendes, und ich denke, man kann ihn hier zur Evidenz bringen.Das Wort θωρήσαεσθαι „sich rüsten“ kommt im Epos wiederholt ,%»ρήασε> an Stellen vor, wo an (‘inen Panzer nicht gedacht werden kann. Es ist weder Dichtern noch Künstlern je eingefallen, sich Athene mit einem Harnisch bekleidet zu denken; gleichwohl heisst es von ihr
* U. von Wilamowitz, homerische Untersuchungen S. 2.31 lässt die Ilias bereit· im achten Jahrhundert völlig abgeschlossen sein. Das scheint mir aber im Hinblick auch auf andere sachliche Momente etwas zu hoch gegriffen,
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E 737 τεύχεσιν ές πόλεμον θωρήσσετο δαχρυόεντα,als sic sieh mit dem Chiton ihres Vaters Zeus, der Aigis, Helm und Lanze rüstet. Ebenso sagt sie selbstΘ 376 τεύχεσιν ές πόλεμον θω ρ ή ζο μ α ι  und wieder lesen wir von ihrΘ 388 τεύχεσιν ές πόλεμον θωρήσσετο δαχρυόεντα.Unter den Waffen, die K  75— 78 als neben Nestors Bette liegend genannt werden, befindet sieh kein Panzer, gleichwohl wird da gesagtK 77 πάρ δε ζωστήο χειτο παναίολος, ω ρ’ ό γεραιοςζώννυθ’, οτ5 ές πόλεμον φθισήνορα θωρήσσοιτο.In der panzerlosen Odyssee findet sieh θωρήσσειν dennoch dreimal, μ 227 gebraucht es Odysseus in der Erzählung seines Abenteuers mit »Skylla und Pharybdis, und als er im dreiundzwanzigsten Gesänge»· am Morgen nach dem Ereiermorde die Burg verlässt, um Laertes aufzusuehen, und dem Telemaehos Philoitios und Eumaios sieh zu wappnen befiehlt, heisst es von diesenψ 369 ot δε οι ούχ άπίθησαν, έθωρήσσοντο δε χαλχ ψ.Das Wort in diesen beiden »Stellen durch ,.sieh panzern*·7 zu inter­pretieren, verbietet die dritte χ 139. Hier ruft Melanthios den bedrängten Freiern zu, er wolle ihnen Wullen sieh zu rüsten holen
/ 139 άλλ’ άγεθ5, ύμίν τεύχε5 ένείχω θωρηχθήναι έχ θαλάμου χτλ.und bringt dann zwölf Sehihle, zwölf Lanzen und zwölf Helme. Nun kommt θωρήσσειν durch verschiedene Tempora noch zweiundvierzigmal vor: igli sehe keinen (»rund, weshalb nicht die überwiegende Mehrzahl der Fälle dem alten Bestand«* des Epos angehören solle, wonach ursprünglich nur die Bedeutung verstanden war, den Leib mit Schutz­waffen ausrüsten. Ich mache mich anheischig, eine ganze Leihe sicherer derartiger Stellen nuszulesen.Was für das Verbum gilt, dürfte auch für das »Substantiv gelten, von dem es abgeleitet ist. Also ist zu vermutheu, dass das Wort θώρη£ ebenfalls an manchen Stellen noch von altersher stehe, wo es in seiner Ursprungsbedeutung „Lüstling·* am Platze war. Damit aber denke ich, ist der Hergang, bezw. das Motiv der Interpolation zur Hand gegeben. Wer einmal gewohnt war, unter θ<ύρης den Panzer und nur den Panzer zu verstehen, dem musste die Art, wie der θώοης bald genannt, bald nicht genannt war, verwirrt und verwirrend scheinen. War er über­haupt erwähnt, warum fehlte er gerade in den ausgeführten Lüstlings



scenen? Ein späterer Rhapsode konnte nur einen offenbaren störenden Fehler zu verbessern glauben, wenn er den Panzer hier durch einen Vers hinzubrachte, den er durch δεύτερον αύ, so gut es gieng, den andern cinflocht. Dabei konnte die Gelegenheit verführen, in Form einer grösseren Episode den Heerführer Agamemnon, gleich Achilleus und nach diesem Muster mit besonderen Waffen auszustatten. Die Über­legung, dass ein Speer nicht den Chiton zerschneiden könne, ohne erst den darübersitzenden Panzer zu durchbohren, gab für Stellen wie Γ 358; Δ 136; II 252; A  436 den Vers einκοά διά \>ώ ρηχός πολυδαιδάλου ήρήρειστοu. s. w. Im Ganzen aber verfuhr man auch hierin pietätvoll. Man versah nicht alle Helden nunmehr mit Panzern, ja  nicht einmal die nämlichen durch alle Scenen, sondern — von den Episoden abgesehen — nur wo ein bestimmter Anlass vorzuliegen schien, Waffnung, Nennung des θώρηζ in der Scene von früherher oder entsprechende Verwundung, und selbst da nicht immer. Wo der θώρης vordem schon stand, scheint man ihn gelassen zu haben, auch dann, wenn die Stelle mit dem neuen Begriff sieh nicht völlig vertrug.Ich getraue mich nun nicht alle Stellen namhaft zu machen, in denen θώρηζ noch im alten Sinne stehen mag. Etwa fünfundzwanzig unter den vierunddreissig Erwähnungen schienen mir oben mit Wahr­scheinlichkeit auf den Panzer bezüglich; doch können sehr wohl einige Nummern noch zu verschieben sein. So mögen der θώρηζ P 606 und der θώρηξ χάλκεος A 448; W 62; N 371, 397 vielmehr zum alten Bestände zu zählen sein. Ich bin nicht einmal sicher, ob das γύαλον θώρηκος an einigen Stellen nicht einfach heissen kann „die Höhlung der Rüstung*, d. h. des Schildes, der ja  deren Hauptstück bildet, und eine Höhlung darstellt (άσπίο’ ένν/ριμ/ρθείς. >. Hierbei würden m. E. N 507, P 314 in Frage kommen, vielleicht sogar E 99. Damit fiele vor allem die Merkwürdigkeit weg, dass der Dichter bei der Ver­wundung des Dimnedes e in  γύαλον nennt, da er beim Panzer doch eine Mehrzahl nennen müsste, θώρηξ E 100 bietet unter allen Um­ständen keinen Anstoss: es ist natürlich, dass, wenn der Pfeil in die Schulter cinfahrt, die Rüstung mit Blut bespritzt wird, und ebenso natürlich, dass beim Ausziehen des Geschosses das Blut nur mehr nieder- rieselnd den Uhiton tränkt. Es wäre aber zu verwundern, wenn sich gar keine sicheren Stellen, wo sich θ-ώρης in der I rsprungsbodoutung findet, namhaft machen liessen. Ich würde meinen, zu diesen gehöre A 234, wo Iphidumns den Agamemnon mit der Lanze trifft, θώρηκος svspitev „unterhalb der Rüstung" nämlich unter dem Schilde; vor allem
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Zoster

aber Δ 132 fg. und Y 414 fg., wo das einemal Pandaros den Menelaos, das anderemal Aeliüleus den Polydoros trifftΔ 132 — Γ 414 oih ζωστηρος δχηεςχρύσειοι σύνεχον και διπλόος ηντετο θώρηζ.Das kann nur heissen „wo der Waffe ein doppelter Lcibschutz begegnete“ . Dieser doppelte Schutz ist, wie aus der Scene in Δ ferner­hin deutlich wird, der Zoster und die Mitre, wovon jener unter Cm- stiinden, diese durchaus ein solcher θώρηζ ist. Es dürfte also nöthig sein, auf beid(‘ einen kurzen Blick zu werfen.Nach Studniezka lintte der Zoster den Zweck, den Panzer um die Hüften zusammenzuhalten. Dem widersprechen Stellen, wo der Zoster ohne Harnisch erwähnt wird. Im fünften Ucsange trifft Agamemnon den Dcikoon, (‘inen l)esonders vornehnnm TroerE 537 τόν ρα κατ’ ασπίδα δουρί βάλε κρείων Αγαμέμνων* ή δ’ ουκ εγχος ερυτο, διαπρο δέ εϊσατο χαλκός, νειαίρη δ’ έν γαστρί διά ζωστηρος ελασσεν.Identisch Ρ 516— 518, wo Aias den Aretos trifft. Als Aias (hm Amphion tödtet, heisst esE 615 τόν ρα κατά ζωστήρα βάλεν Τελαμώνιος Αίας, νειαίρη δ’ έν γαστρί πάγη δολιχόσκιον εγχος.\ron Polvpoites wird gesagtΜ 180 Ιππόμαχον βάλε δουρί, κατά ζωστήρα τυχήσας.MenclaoH tödtet den reichen PodesP 578 τόν ρα κατά ζωστήρα βάλε ςανίίός Μενέλαος άίζαντα φόβονδε, διαπρο δέ χαλκόν ελασσεν κτλ.Hier findet sieh überall nichts von der vorausgesetzten Function des Zoster, und doch war gerade Studniezka auf dem Wege dieselbe richtig zu erkennen. Denn er hat zuerst betont a. a. 0 . S. 58 fg., dass, entgegen der früher herrschenden Ansicht, der homerische Chiton von beträchtlicher Länge — wenigstens bis über die Knie reichend — gewesen zu sein scheine*, und hat dazu 4 72 herangezogen, wo Eumaios, da er ein Paar Schweine zu schlachten geht, den Chiton mittels des Zoster aufschiirzt. Nur folgte er trotz dieser Erkenntnis einem Irrthume Helbigs mit dem Zugeständnisse, dass neben dem langem auch ein kurzer Chiton als 'Fracht der Krieger, Jäger, Handwerker anzunohmen sei. Allein zu demselben Zwecke wie der Handwerken' Eumaios, braucht den Zoster auch der Kriegern. Das wird ausdrücklich gesagt von dem



<s Die z w e i t e  Schildart mit eckigem Umriss entbehrt der charak­teristischen Buckclung. Dieser Typus gleicht einem halbierten Cylinder, der bisweilen noch an der oberen Kante eine Verlängerung zum Schutze für das Gesicht des Trägers aufweist. Beispiele bieten:1. der Lanzenkämpfer auf dem Goldringe Fig. 11;2. der Krieger rechts auf den* Gemme Fig. 12;

3. die beiden Lanzensehwiiiger auf dem Silbergefässo des viertenSchachtgrabes Fig. 17 a ; „4. zwei Jäger der Dolchklinge i l/und 3 von rechts) auf Fig. I.
tbuU 1 . .Die Schilde der beiden letztgenannten Figuren sehen wieder flach aus wie Bretter, infolge der bereits bemerkten Unfähigkeit der Künstler, die Wölbung in der Draufsicht anzudeuten. Der Grund, warum

Kampfdarstellung, mit der sie selbst übrigens nichts zu thun haben. Audi auf den in den Schachtgräbern massenhaft gefundenen gepressten Goldplättchen begegnen einigemale schildartige Ornamente, an Stelle der sonst verwandten Schmetterlinge, Muscheln u. s. w. (z. B. Schliemann, Mykenae Nr. 514, 515, 517, 518j, und ebenso erscheinen kleine Schilde gelegentlich auf geschnittenen Steinen als Füllornamente oder als eine Art Meisterzeichen, z. B. Fig. 10 oder Furtwängler-Löschcke, Mvke- nische Vasen, Hilfstafel E, Fig. 24, 25. Auch auf einer Grabstele von Mykenai hat der Steinmetz unterhalb des eigentlichen Bildfeldes einen stilisierten Schild flüchtig eingezeichnet (vergl. Mykenische Grabstelen, Eranos Vindobonensis S. 27, Fig. 2).

Fig. 9.



107des Nestor, der neben dessen Waffen lag, damit sieh der Greis damit gürte, wenn er sieh zur Schlacht rüstetelv 77 ω {* ο γεραιόςζώννυ\>5, οτ5 ές πόλεμον φθισήνορα θωρήσσοιτο.Wenn Achilleus zwölf gefangene Troerjünglinge fesselt Φ 30 εύτμήτοισιν ίμασιν,τούς αυτοί φορέεσχον επί στρεπτοϊσι ytTtosiv,können nach Studniczkas eigenen Worten die ιμάντες nur als Gürtel dieser Krieger verstanden werden. Wenn es, wo Achilleus den Iros tödtet, heisstΓ 469 ο δέ φασγάνφ ούτα χαθ5 ήπαρ·έχ δέ οί ήπαρ 8λισθ·εν, άτάρ μέλαν αίμα χατ5 αυτού χόλπον ένέπλησεν,so kann unter dem Kulpos liier nur der Gewandbauseh gemeint sein, der entsteht, wenn man ein längeres Gewand durch den Gürtel ver­kürzt.* Wenn endlich von Agamemnon gesagt wirdΛ 15 Άτρείδης δ1 εβόησεν ίδέ ζώννυσθαι άνωγεν ’Αργείους * έν δ1 αυτός έούτετο νώροπα χαλχόν,so ist das Gürten hier, wo es nichts anderes heissen kann, als sich zum Kampf bereit machen, wohl das sprechendste Zeugnis für die* Hier wird wohl auch der Chiton des Zeus seine Stelle finden müssen, den Athene anlegt, da sie sich zum Kampfe rüstet E 734 Θ 38.5 πέπλον jiiv κατέχευεν έανον πατρυς επ’ ουδιι, ποικίλον, ον ρ’ αυτή π ο'ήτα: ο και κάμε χερσίν, ή ο έ χ ι τ ο» ν’ έ ν δ ύ σ α Α ι ο ς νεφεληγερέταο τεΰχε“ιν ίς πόλεμον θυοοήοαετο δακρυόεντα.Diese dunkle Stelle ist auch durch Studniczka meines Erachtens nicht erhellt worden. Er meint S. 60, wenn Athene den Bock des Zeus anlege, dann müsse sich der Dichter diesen wie einen ’Ιάων ελκεχίτων vorgestellt haben; und S. 94 erklärt er den Peplos der Athene für ein Gewand κατά τά Λωρικά, Dann sieht inan aber nicht ein, warum sic diese Gewänder tauscht. Ein langer schleppender Chiton bietet ihr im Kampfe keinen Vortheil vor dem dorischen Peplos, in letzterem kann sie sogar wegen des seitlichen Schlitzes besser ausschreiten; und wie unzählige Male trägt sie die Waffen über dem dorischen Chiton. Ich würde also die Sache anders denken, nämlich1. der Chiton ist das Kriegsgewand des Zeus, der lange Bock, der durch den Zoster aufgeschüvzt wird. Dann kann aber2. der Peplos der Athene nicht der dorische sein, denn auch der lässt sich schürzen — man vergl. z. B. Atalanto auf der Pranyoisvase bei der Meleagerjagd — sondern es wird sich vielleicht in diesem Gewände der Göttin eine vordorische Frauontracht erhalten haben, ein abstehender, um die Hüften angelegter Bock, der sich nicht schürzen lässt, mit einem Worte der mykenischo.
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Mitre

eigentliche Function des Zoster, d. h. für den langen Cliiton. Den kurzen Chiton leitet Ilelbig nur aus einer Stelle her Δ 146, 147, wonach man das Blut des verwundeten Menelaos über die Schenkel laufen sah „die ein langer Chiton doch verdeckt haben würdet Das erledigt sich nun von selbst. Wenn also auch nicht eigentlich zu den Waffen gehörig, ist der Zoster doch ein nothwendiges lvampfgeräthe und als solches eine beliebte Gabe der Achtung unter Kriegern Z 219; H 305. Als θίορης kann der lederne Gurt begreiflicherweise gelegentlich schon an sich wirken — erfüllen doch einmal die beiden ledernen Telamone von Schild und Schwert dem Aias diesen Dienst Ξ 406 — mehr noch musste das der Fall sein, wenn er wie V 236 mit Silber oder sonst mit einem Metalle beschlagen war. παναίολος. So wird er denn direct ein θώρηξ genannt in den beiden oben citierten Stellen 
λ  132 zu Γ 414 fg .; die χρύσειοι δχήες sind die Schnallen des (Hirtels. Es ist allerdings sonderbar, dass diese einmal vorne und einmal hinten zu sitzen scheinen, das kann sich aber aus dem Formelverse erklären. Oder darf man vielleicht bei den οχήες an Scharniere denken, die den aus einzelnen Bleehstiieken gefügten Gurt verbanden? Solche Gürtel kommen wenigstens in der späteren Kunst vor.Wenn demnach der Zoster gelegentlich auch die Function eines θώρης versehen konnte, während er eigentlich anderen Zwecken diente, so war die Mitre nur dazu und ausdrücklich dazu da. Sie war der l'pzo; άκόντων, ή οι πλειοτον έ'ρυτο und deshalb ganz aus Metall her- gestellt την χαλζηες κάμον ανδρες. Die Mitre ist ein sehr altes IHistungs- sttick. Wir haben noch weit ältere Beispiele, von ihr, als die IlelbigS. 290 aus entmischen und altitalischen Funden beibringt. Bereits auf mykenischen Kriegerdarstellungen kommt sie häufig genug vor. Dort erkennen wir sie in dem breiten Wulst, der die Weichen umschliesst und der seinerzeit, als die mykenischen Funde noch neu waren, bis­weilen für einen Panzerrand gehalten wurde. Besondere Beispiele zu geben ist wohl überflüssig, die Abbildungen im ersten Gapitel zeigen

Big' ;*r>.deren mehrere; doch möge noch ein besonders deutliches Beispiel hier eingefügt werden (Fig. 35 1. Nach 1 132 140, 187, 215, 216, wo die



109lieihcnfolge, in der die lttistimgsstticke aufeinander lagen, angegeben wird, scheint man die Mitre auf dem blossen Leibe unter dem Gewände getragen zu haben: es folgen dort ζωστήρ, ζώμα, μίτρη. Ich schliesse mich durchaus Studniezka an, dass unter dem ζώμα der alterthfimliche Lendenschurz zu verstehen sei, wie ihn ebenfalls die mykenisclien Bei­spiele zeigen. Eine blosse Worttibertragung auf den Chiton kann ζώμα in der obigen Scene deshalb nicht bedeuten, weil, als Machaon die Wunde untersucht, gesagt wird λύσε ζώμα. Einen Chiton löst man nicht, den hebt man auf, ein Schurz aber wird gelöst. Wir haben uns danach wohl zu denken, dass das ζώμα um die untere Hälfte der breiten Blechbinde gewickelt* und durch den Zoster festgehalten war, der seinerseits wohl durch einen vorkragenden Band der Mitre am Herab­gleiten verhindert wurde. Hier haben wir also eine zweite Function des Zoster, aber er bezieht sich auch hier nur auf das Gewand. Noch ist diese Schurztracht vorauszusetzen in der Odyssee i  482 und bei Oresbios, der E 707 αιολομίτρης genannt wird. Ob auch Ares in der Scene seiner Verwundung durch Diomedes als αιολομίτρης zu denken ist, bleibt un­gewiss· Für gewöhnlich scheint die Mitre dem Anblick entzogen gewesen zu sein durch den langem Chiton, der, wie wir jetzt wissen, bereits in der Epoche der mykenisclien Schachtgräber bekannt war.** Dann wird darin ein Grund liegen, warum sie verhältnismässig so selten im Epos
* Die wenig elastische Dlechbinde hätte das ζώμα als Gürtel wohl nicht ge­nügend festgehalten, auch nicht, wenn sie über ihr gesessen hätte; also war ein besonderer Ledergurt noch nüthig.** Einen Beweis dafür bietet Fig. 17 a. Der Heerführer rechts unten tragt augenscheinlich einen Chiton mit kurzen Ärmeln. Wahrscheinlich war auch eine oder die andere der in den Schachtgräbern selbst beigesetzten Leichen mit einem solchen bekleidet. Studniezka, zur Herkunft der mykenisclien Cultur, Athen. Mittheil. 1887, S. 21—23 hat zuerst darauf hingewiesen, dass verschiedene in den Gräbern ge­fundene Leinenreste, namentlich ein circa 8 cm grosses Stück, das noch heute an einem Schwertstück aus dem fünften Grabe haftet, von „leinenen Panzern“ , also Chitonen herrühren dürften, eine Vermuthung, die mir sehr wahrscheinlich dünkt. Aus späterer mykenischer Zeit gibt es ebenfalls einige bildliche Darstellungen dieses Kleidungsstückes. Ich nenne nur eine Kriegerilgur aus den Malereien des mykenisehen Palastes (Ephem. archaiol. 1887 pin. 11 rechts), die einen kurzärmeligen gegürteten Chiton trügt (aber nicht etwa einen Panzer darüber, wie man nach dem Contur einer ausgesprungenen Stelle an der Schulter zu glauben versucht sein könnte); einen Krieger auf einer spätmykenischen Vasenscherbe, Ephem, archaiol. 1891 pin, 8, 2; namentlich die Kämpfer auf der ,,mykenisehen Kriegervase“ (Fig. 25) in ge­schürzten Chitonen und die diesen nächststehende Figur einer andern Vasenecherbe, Furtwiingler-Löschcko, Mykonische Vasen Taf. X X X V III, 894. Dagegen tragen die beiden Kämpfer der mehr citierten Tirynthor Kriegerscherbe entweder Felle oder wahrscheinlicher Schurze.



110erwähnt wird. Umsonst heissen die Genossen des Sarpedon II 419 wohl nicht άμιτροχίτωνες, das kann nur den Sinn haben, dass die Lykier im Gegensätze zu andern Völkerschaften ausser dem Chiton keine Mitre trugen. Die seltene Nennung der Mitre wird aber ebenso sehr ihren Grund darin haben, dass man sie eben unter dem θώρηζ mitbegriff. Vielleicht vertritt manchmal geradezu das eine Wort das andere. Dafür nur ein Beispiel. Ich habe oben die Verse eitiert, womit Thetis von Hephaistos die Waffen für ihren Sohn erbittetΣ 458 ασπίδα καί τροφάλειανt tκαί καλάς κνη μίδας, έπισφυρίοις άραροίας,καί θώρηχ5· δ γαρ κτλ.Wenn hier θώρηζ zu μίτρη zu fassen wäre, so würde die Sache damit insoferne verständiger sein, als die Blechbinde, deren Herstellung dom Metallkünstler die mindeste Mühe macht, wohl an letzter Stelle genannt sein könnte, während ein Panzer, der aus zwei grossen Platten mit allerlei genauen Vorrichtungen zu ihrer gegenseitigen Verbindung ver­fertigt werden muss, nicht in beiläufiger Erwähnung hinten nach gebracht werden sollte. In gleicher Weise könnte zu verstehen sein Ψ 819 und sogar Ψ  560. Zum Schluss aber — dies sei mein letztes Argument gegen den homerischen Plattenpanzer — wer kann glauben, dass es jemals eine Zeit gegeben hätte, wo man Mitre und Harnisch zugleich und übereinander getragen hätte! Dass es so in unserem Epos stehtoder interpretiert wird, soll nicht länger als Beweis eines solchen Widersinnes gelten.
7 «λν.ο- Nun erwächst nur noch eine letzte Frage. Wenn χακεοθώρηζ nichts/•των weiter heisst als „erzgerüstet“ , hat das Hpitheton χαλκοχίτων ähnliche Bedeutung, oder muss es auf den Harnisch bezogen und demnach mit ihm verworfen werden? Das letztere wäre bedenklich, denn es handelt sich um vierunddreissig Stellen. Zwei davon stehen in der sonst panzer­losen Odyssee α 286; δ 496. Ich sehe eine doppelte Möglichkeit, die Sache anders zu erklären. HinmnI könnte man denken, dass der Chiton selbst irgendwie χάλκεος gemacht worden sei, durch aufgenähte Erz­schuppen oder Ringe oder sonstwie. Das werden jene vielleicht gerne annehmen, die allen und jeden Panzer im Epos aufgehen zu sollen Be­denken tragen. Ich sehe aber keinen Anhalt, dies irgendwie wahr­scheinlich zu machen. Nach meiner Überzeugung ist der χάλκβος χιτών, bezw. das Epitheton χαλκοχίτων ein bildlicher Ausdruck, wie es der λάινος χιτών Γ 58 ist, und bezieht sich auf den Schild. Wie wir jetzt den homerischen Schild kennen, vom Hals bis über die Knie längs des Leibes herabhängend, kann er poetisch sehr wohl mit einem ver-



111hüllenden Gewände verglichen und demgemäss bildlich so genannt werden.* Dagegen hat es nie einen griechischen Panzer gegeben, der über die Hüften herabgereicht hätte. Schon die ältesten Arten desselben zeigen .vielmehr das Bestreben, sich den Formen des Rumpfes möglichst genau anzuschlicssen und die Hauptpartien desselben, Bauch- und Brust­muskeln, an der Aussenseite plastisch zu markieren, so dass es weit näher läge, ein solches Gerätli eine Erzbrust oder einen Eisenrumpf zu nennen als einen Chiton, mit dem es gar keine Ähnlichkeit hat. Auch ein anderes, verwandtes Bild muss keineswegs auf den Panzer bezogen werden. Von Aias heisst es, als er sich zum Zweikampfe mit Hektor rüstetII 206 Αίας 3έ κορύσσετο νώροπι χαλκφ,wir wissen von ihm schon, dass er nie im Harnisch gedacht wird. Ähnlich wird diese Wendung A  16; I I 130 als Einleitung der liüstungs- seenen des Agamemnon und Patroklos gebraucht, deren Panzer als Einschub wohl erwiesen ist. Wenn, als die Verwandten der Freier gegen Odysseus ausziehen, gesagt wirdω 467 αυτάρ έπεί ρ1 εσσαντο περί χροί νώροπα χαλκόν,so wird diese Stelle schon dadurch, dass sie in der Odyssee steht, vor Missdeutung gewahrt. Ebenso muss es sich Ξ 383 verhalten, wo der­selbe Vers verwendet wird, als die Aehaier auf Poseidons Rath ihre Waffen, nämlich Schilde, Helme und Speere, gegen stärkere vertauschen. Danach muss sieh nun die letzte derartige Stelle, wo es wieder von Agamemnon heisstB 578 αυτός δέ έδύσετο νώροπα χαλκόνwohl von selbst fügen, gesetzt sogar, dass gerade dieser Dichter die Sache anders gemeint hätte.( her die eigentliche Bedeutung von λινοθώρηξ habe ich kein Urtheil. Am wahrscheinlichsten dünkt mich, dass es einen Gegensatz zu dem auf den Harnisch bezogenen χαλκεοθώρηξ Ausdrücken soll. Es steht im zweiten Theile von B.
* Sind doch in neuerer Zeit mykenische Schilde mit Chitonen geradezu ver* wechselt worden, in seiner Publication des Silbergefässee aus dem vierten Schacht­grabe beschreibt d ir . Teunt&s Ephem. arch. 1891 S. 14 die beiden beschildeten Speerträger mit folgenden Worten: τών δέ τριών (άνδρών) ένδιδυμένων οί δύο ΐ3τανται *ίς τδ διϊ'.δν άκρον και φίρουσι χιτώνας κάτιρχομίνους μίχρι τών γονάτων, άλλ* άφίνον- τατ γομνδν τον άρατβρδν βραχίονα* κτλ.
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Visier­helm ιιη- belegbar

V. HELMEHelbig vertritt die Ansicht, der homerische Helm sei ein Visier­helm gewesen. Er findet ihn wieder in jener Urform des korinthischen Typus, die aus einem Stücke Metall getrieben, das ganze Haupt bis zum Halse hinab umhüllt, dabei einen schmalen kreuzförmigen Schlitz für Augen, Nase und Mund freilässt und öfters innerhalb jenes Schlitzes einen vorspringenden Dorn als Nasenschutz zeigt (Fig. 36). Ich glaube aber, dass diese Ansicht, welche übrigens die allgemeine zu sein scheint, (vergl. z. B. Benndorf, antike (Scsichtshelme und Sepuleralmasken S. 63, 64), angesichts der ältesten Monumente, über die wir jetzt verfügen, nicht mehr haltbar ist.

Zunächst findet sich im Epos nirgend eine Angabi*, die zu der Annahme berechtigte, der Helm habe die Kopfe der Krieger so voll­ständig umgeben, wie es durch einen geschlossenen Topfhclm geschieht. Prüft man die Verletzungen, die den Kämpfern am Haupte zustossen, so sieht man, dass Nase, Schläfen, Wangen, Ohren verwundet worden, ohne dass des Helmes Erwähnung geschähe, während die Zertrümmerung der Knochen an den betreffenden Stellen öfter hervorgehoben wird. So wird die Nase getroffen ohne Erwähnung eines Nasensehirmcs: Diomedes wirft den Pandaros E 291 [Ava παρ’ οφθαλμόν, Menelnos den Peismulros X 615, 616 μέτωπον ρινος όπέρ πομάτης* λάχε o’ w csa, Patroklos den Kebrioncs II 740 άμφοτέρας 5’ όφρύς σύνελεν λίθος, ο οδέ ά  ϊτ /ρ  οοτέον. Schläfen, Wang(*n, Ohren werden get rotten: Odysseus stösst den Demokoon mit d(*m Speere Λ 502 κόροην ή δ1 έτέροιο διά χροτάφοιο πέργ^εν αιχμή, Antiloehos tödtet den Mydon E 584 ξίφβι ήλααε χόρσην, Patroklos sticht den Thostor II 405 γναθμον δεςιτερόν, διά δ' αοτοό πιίρεν οδόντων, Agamemnon tödtet den Antiphos Λ 109 παρά οος ελατι
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i'-'fs'·, Achilleus tritl't den Mulios Γ 473 δουρί κατ’· οός· είθαρ δέ St’ ουατος ήλθ’ έτέροιο αΙχμή, Hektor den Lykophron, Teukros den Imbrios,Peneleos den Lykon 0  433 υπέρ, X  177, II 339 όπ’ ουατος, Paris schiesst den Euehenor X  671 υπό γναθμοΐο καί ουατος, an derselben Stelle treffen Hektor den Koiranos und Meriones den Laogonos P 617, Π 606. Hingegen erscheinen regelmässig durch den Helm geschützt die Stirne Δ 460, Z  10, Λ  95, die oberen Schläfen II 104, Σ 611, Γ  397 und der Überkopf H 412, 578, P 294, T 387. Demnach würde der homerische Helm nur diese Partien bedeckt haben, und wir werden sehen, dass es sich in der That so verhielt.Dafür spricht schon der ίμάς, das Sturmband. Durch den auf ihrer Sturm- Wölbung befestigten, überhangenden Busch geräth eint! Helmkappe l)an̂  leicht in Gefahr, bei rascherer Kopfbewegung das Übergewicht zu bekommen und herabzustürzen. Für sie ist ein Kinnriemen zweckmässig, beim Visierhelm, in den der Kopf durch die federnden Wangenlasehen sozusagen eingeklemmt wird, wäre er unnütz. Wenigstens könnte man da von ihm nicht sagen, dass er als Halter des Helmes Γ 372 όχευς τρυφαλείης unter dem Kinn gespannt war. Wirklich gibt cs auch kein einziges Beispiel weder unter den erhaltenen Exemplaren noch unter den antiken Abbildungen von Visierhelmen, an denen der Riemen nach­weisbar wäre. Man begriffe auch nicht, wie ein so befestigter Helm hcrunterfallcn könnte, ohne dass das Haupt mitfliegt, während eine Helmkappe natürlich trotz des Kinnriemens stürzen kann, z. B. wenn bei durchschnittener Kehle der Kopf auf die Schulter sinkt X  542 fg., wenn die Haube selbst stark getroffen wird X  577, oder wenn ihr Träger einen heftigen Stoss in den Rücken erhält, wie Patroklos von Apollon II 793.Auch als Gefäss zum Schütteln der Lose kann eine Kappe unstreitig besser dienen als ein einseitig fast bis zum Grunde aus­geschnittener Visierholm.Dem Visierhelm gibt Geling eine schlotternde Weite, ganz wie Vermeint- den Panzern, die ihren Trägern nicht minder zu weit sind und deshalb an liehe ihnen herumwackeln (S. 286, 297, 346). Für den Panzer schloss er dies Weite S. 286, weil die Krieger innerhalb desselben einem eindringenden Geschosse mit dem Körper auswichen (vorgl. oben S. 83). Den zu weiten Helm folgert er S. 296, 297 aus Stellen wie X  805 άμφί δέ οί κροτάφοισι φαεινή σείε το πήλης und Ο 608 άμφί οέ πήλης αμερδαλέον κροτάφοιαι τινάσσετο μαρναμένοιο.Damit wird aber nur das schlitternde Erbeben des Helmes unter den kraftvollen Schritten des Helden charakterisiert, (es ist heidemale Hektor) und durch dieses schöne Bild der Eindruck seiner machtvollen Er-Abhandlung*« don archlolofUüh’opIffrÄphliChpn Seminare», Heft XI. K



114scheinung verstärkt. 0 647 gehört überhaupt nicht daher. Der Helm des Fallenden rerklingt um die S c h l ä f e n w e i l  er gegen den Boden schlägt. Dass Aias II 212 unter dem Helme düster lächelt oder dass von anderen Helden der schreckliche Blick im Kampfe erwähnt wird, Γ 342; Θ 349; M 466; Ψ  815, kann unmöglich etwas für den Visier­helm bedeuten. Im übrigen wäre es seltsam, wenn man Helme, die um die Schläfen zu weit sind, als κόροθας κροτάφου άραροίας bezeichnete. ν,ορυί Hauptsächlich beruft sich Helbig auf die einigemal vorkommendenχαλκό- Epitheta des Helmes χαλκοπάρηος und αύλώπις. Aus dem Beiworte ,,er& ^wangig“, welches viermal in einer Versschlussformel vorkommt (dreimal κυνέης δια χαλκοπαρήοο mit folgendem κόρος, einmal κόρυθος διά χαλκό- παρήοο) schliesst er S. 296, dass der Helm über die Wangen herab­reichte. Wäre dies richtig, so möchte man fragen, warum der Dichter das Epitheton statt vom Helme nicht vielmehr von dessen Träger gebraucht, auf den es unzweifelhaft besser passen würde. Der Helm wird aber an sich, ohne Rücksicht auf seinen Träger, als Kopf gedacht. Dann können seine Seitentheile, die sich dem Träger an und über den Schläfen ansehliessen κόρος κροτάφοις άραροια, sehr wohl seine „Erzwangen“ genannt werden. Analog spricht das Epos zweimal von Wangen der Schiffe μιλτοπάpyjoi B 637, t 125. Dieses Beiwort beweist also nichts für den Visierhelm.κορυς Ebensowenig, scheint mir, das zweite. Für αδλώπις liegen vonαόλώπι; altersher zwei Erklärungen vor. Danach soll es entweder heissen ,,init Visierlöchern versehen*4 oder aber „hoebröhrig“ , „mit einer hohen den Busch tragenden Röhre versehen“ . Helbig S. 296, 3, schliesst sich der ersteren an. Danach könnte man wieder (‘her den 'Präger röhrenaugig nennen, als den Helm. Dieser ist aber auch hier selbständig als Kopf gedacht. Wie bei χαλκοπάρηος von seinem Wangen, wird hier von seinen Augen gesprochen, die röhrenförmig seien, die wir uns also am natür­lichsten aus ihm vorragend denken würden, wie bei der Schnecke oder dem αυλωπός, αόλωπίας gemannten Fische, nicht als Löcher, die, wenn sie auch aus den Kanten dreier zusammengeschweisster Metallplatten gebildet wären, noch lange nicht Röhren genannt werden könnten.Die Behauptung Helbigs, der homerische Helm müsse nothwendig Visierlöcher gehabt haben, weil er die Hesichter der Helden so voll­ständig bedeckte, dass sie dadurch unkenntlich wurden, wäre vielleicht unwiderleglich, wenn die Begründung richtig wäre. Wo stellt aber, dass der Helm die Kämpfer unkenntlich machte, oder dass nie Überhaupt unkenntlich waren? Die dafür eitierton Stellen sagen nichts davon. Wenn Bandaros den Diomedes statt am (Josieht an Helm, Schild und (Jespann erkennt E 181— 183, Kobrionos ebenso den Aias am Schild



115Λ  526; 527, die Troer den Patroklos für Achill halten, wie er voraus, gesetzt, weil er dessen Rüstung anhat II 41, 278 ft'., so erkennen auch wir jemanden aus der Ferne, bevor wir sein Gesicht sehen, abgesehen von seiner Gestalt und seinen Bewegungen, aus der an ihm gewohntenTracht, und um ein Sehen aus der Ferne handelt es sich in allen an­geführten Stellen, wobei Gestalt und Bewegung wegen des Wagens und mehr noch wegen des grossen Schildes nicht in Betracht kommen können. Wenn die Helden im Zweikampfe sich gegenüberstehen, also einander nahe sind, sind sie nie im Zweifel, wie die mittelalterlichenRitter, wen sie vor sich haben. Auch Patroklos wird trotz der ver­tauschten Rüstung bald erkannt 11 544. Wenn also nichts anderes für den Visierhelm spricht, als jenes χαλκοπάρηος und αύλώπι; in dieser Auslegung — und etwas anderes kenne ich in der That nicht —während gegen ihn, wie wir sahen, mehrere Umstände ins Gewicht fallen, so werden wir auf seine Existenz im Epos verzichten müssen. Für einen Helm, der den ganzen Kopf umgab, wäre κράνος der natür­liche Ausdruck, wenn anders dieses Wort mit κράνον, κρανίον richtig zusammengestellt wird, und dieser Terminus für den Schädelhelm ist bekanntlich nachhomerisch.Gegen die zweite Erklärung von αολώπις hat llelbig mit Recht eingewandt, dass eine solche Röhre unter dem sie tiberwallenden Busche als ein Motiv von ganz nebensächlicher Bedeutung erscheine, während durch die homerischen Epitheta stets Erscheinungen vergegenwärtigt würden, „welche nachdrücklich auf das Auge wirken und für den betref­fenden Gegenstand besonders bezeichnend sind“ . So bliebe denn Raum für eine dritte Erklärung, und ich möchte Vorschlägen, unter den

Fig. 87.sonderbar gebildeten Augen, denen die Helme die Bezeichnung αόλώκ'.ς verdanken, jene auf gewissen ältesten Helmarten angebrachten horn­artigen Vorsprünge zu verstehen Fig. <17, die wir ja  wohl als Röhren. 8*
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Phalos

denken dürfen. Und der Name dieser Vorsprünge, meine ich, ist φά λο ς,  den mit αυλώπις in irgend einer Beziehung zu denken, schon die regel­mässige Verbindung αΰλώπις τροφάλεια veranlassen könnte.Die bisherigen Erklärungen des Wortes φάλος sind gewisslich unhaltbar. Helbig hat frühere abgethan, aber die seinige wird auch kaum aufrecht bleiben. Er erkennt im Phalos „den Bügel, der sich von der Mitte des Hinterkopfes nach der Stirne zu erstreckte. u Wie er sich bei dieser Auffassung mit den von ihm als im ganzen richtig“ citierten Erklärungen der Iliasscholien X  132 in Übereinstimmung glauben kann, entgeht mir. Wenn die Scholien überhaupt etwas deutliches meinen, dann verstehen sie unter Phalos die hohe buschtragende Rühre gewisser alter Helmtypen und nicht flache Bügel, die „nach hinten wie nach vorne gleich weit herabreichten. Die antiken Sacherklärungen alterthtiinlieh dunkler Worte sind selten zu brauchen, weil den Er­klären! meist eine Anschauung fehlte, wie Helbig gelegentlich selbst hervorhebt. Die Scholien setzen den Phalos mit dem Loplios in Ver­bindung, und das ist falsch, und Helbigs Meinung, dass der Phalos ein Helmbügel sei, scheint mir keineswegs geeignet sie zu stützen.Prüfen wir, was im Epos vom Phalos gesagt wird. Er war hohl und sass auf der Stirne, denn A 459 und Z 9 wird er vom Speere getroffen, und dieser dringt in die Stirne. Er hatte eine Spitze X  614, 615. Er ragte weit vor, denn er wird nicht nur bei Schlägen, die gegen den Kopf gerichtet sind, leicht getroffen Γ 361— 363; X  614; II 338, sondern die Helmträger berühren sich auch, wenn sie gedrängt stehen, bei leichter Kopfbewegung mit dem λαμπροί φάλοι, die wir nach diesem Beiworte, und da sic» gelegentlich gegen sie geführten Hieben wider­stehen Γ 361—363, II 338, aus Metall annehmen dürfen. Der Phalos wird am Helme einzeln angebracht, oder in der Zweizahl άμφίφαλος beiderseits über der Stirne, oder τετράφαλος je zweimal vorne und hinten. In letzterem Falle wird vielleicht der ganze Helm danach τρυφάλεια genannt. Die Phantasie sieht in den vorragenden Röhren Augen und bezeichnet danach einen mit ihm geschmückten Helm als αυλώπις. Dies alles gibt die Dichtung an die Hand, aber dass der Phalos auch Buschträger wäre, sagt sie nirgend.Helbig hat X 614 fg. κόροθος φάλον ηλααεν ίπποοασείης &ψον υπό λόφον αυτός in diesem Sinne verstellen wollen. Das übersetze ich: er schlug die Spitze des Phalos durch unmittelbar unter dem Busche hin (der sich über ihm vorwölbtei, und sehe darin keine andere Beziehung zwischen Phalos und Loplios, als dass durch Erwähnung des letzteren die Stelle bezeichnet wird, wo die Streitaxt den ersteren trifft, άκρου φάλον für sieh allein hätte auch verstanden werden können „den



9diese Schildart seltener begegnet, ist wohl leieht zu errathen. Der Schutz <l(‘S Körpers ist bei beiden Arten annähernd gleich; die eckige gestattet sogar eine freiere Bewegung der Anne vor dem Schilde und wird, da sie kürzer ist, leichter im Gewichte gewesen sein. Der erst­besprochene Typus bot aber den Vortheil, dass seine Verwölbung einen Hohlraum zwischen Schild und Körper Hess. So hatten die Kniee grösseren Spielraum, und Geschosse, die den Schild durchbohrten? mussten weiter Vordringen, (die sie verwunden konnten. Die Wand dos eckigen Typus schmiegte sich dagegen wie ein Danzer an, die Waffe vorletzte unmittelbar, wenn sie die Schildwand durchbohrt hatte.Form und Grösse dieser Schilde nöthigen anzunehmen, dass sie der Hauptsache nach aus Leder gearbeitet waren. Man wird also von einer Rindshaut zunächst die nicht verwendbaren Theile: Kopf, Hals, Beine, Schwanz, entfernt und damit eine annähernd quadratische Gestalt zugesehnitten haben. Hieraus Hess sich die halbeylindrischo Schildart leicht gewinnen.Umständlicher gestaltete sich der Kuppelschild, wenn ich die andere Art so nennen darf. Für ihn musste das Leder, da Ecken hinderlich gewesen wären, zugerundet und sphärisch geformt werden. Hiezu wird man die frische Haut nach erfolgter Reinigung der Innen­seite über einen Leisten gedehnt und an der Luft getrocknet haben. Eigentliches Gerben war, wie die Lederschildc unserer ethnographischen Sammlungen lehren, nicht nöthig, empfahl sich wohl nicht einmal, so lange es sich um einhäutige Schilde handelte. Das Gerben will ja  dem Leder hauptsächlich dauernde Biegsamkeit verleihen, ein Schild soll aber nicht biegsam, sondern möglichst starr sein. Durch Trocknen härtet sich die Haut und verliert an Gewicht. Dies Leichterwerden war ein weiterer Vorzug, da der Schild, zumal wenn man ihn durch Auf- einanderlegen mehrerer Ledorsehiehten noch verstärkte, ohnehin eine schwere Last war: man rechnet das Gewicht einer Rindshaut je  nach Grösse und Dicke auf fünfzehn bis dreissig Kilogramm. Ein solches Verfahren wenigstens für die ältesten grossen Schilde vorauszusetzen, empfehlen auch, um das einmal vorwegzunehmen, Epitheta der homerischen Dichtung, die darauf direct hinweisen: 11 238 βών άζαλέην. Μ 137 βόας αυ-ας. Ρ 492 βοέης . . . cdrrfti στβρβησι ζτλ.Die Form musste dann fixiert und der menschlichen Gestalt angepasst werden, da sieh der Schild nicht verwenden Hess, wenn er so breit als hoch war. Die Höhe war gegeben durch die Länge vom Halse bis zum halben Schienbeine, also im Ausmaasse von etwa anderthalb Meter. Diu Lreitc war darnach zu bemessen, dass der Schild von Achsel zu

Material uml Bau



117spitzen Phalos“, also das ganze Gebilde von seiner Wurzel an der Stirne ab: es soll aber genau gesagt werden, dass die Axt nur das obere Ende traf. Ebensowenig Bezug zwischen Phalos und Lophos sehe ich in K  257, wo es von der κονέη des Diomedcs heisst, sie sei άφαλος τε καί «λλοφος, ohne Phalos wie ohne Busch, gewesen. Wäre der Phalos Buschträger, so genügte ja  zu sagen δφαλος, das Fehlen des Lophos verstand sieh dann von selbst. Am bestimmtesten aber geht das Wesen der Phaloi hervor aus den bereits eitierten ZwillingsstellenX  132, Γ1 216 ψαϋον δ’ ιπποκόμοι κόροθες λαμ.προΐαι φάλοιαιν νεοόντων, ώς πυκνοί έφέσταοαν άλλήλοισιν.Niemals könnten sich die gedrängt stehenden Krieger mit den Phaloi berühren, wenn diese die Buschsttttzen wären; es könnte höchstens eine Berührung der Büsche stattfinden, die ja  ihre Stützen ringsum über­wallen. Ebenso ausgeschlossen ist solche Berührung natürlich, wenn man die Phaloi mit Ilelbig für Helmbügel hält. Verstehen wir aber darunter jene weitausladenden Vorragungen, wie wir sie jetzt von mykenisehen Helmen kennen, dann ist die Stelle ohne weiteres ein­leuchtend und gibt ein lebendiges Bild.Einigemale wird die wirkliche Buschsttitze erwähnt. Aber einen besonderen Namen führt sie nicht, sie ist in der That rdas Motiv von untergeordneter Bedeutung“ , das unter dem Busche verschwindet. Wo sie erwähnt wird, heisst sie einfach die Helmspitze Z 470 άκροτάτη κόρος, oder 0  536 κόροΟος κόμβαχον άκρότατον. Sonst wird ganz allgemein gesagt, der Busch nickte' von oben herab καθόπερθεν έ'νευεν wie Λ  42 und Γ 337, wo der φάλος Γ 362 doch ausdrücklich als vorhanden erwähnt wird.Zu erörtern bleibt noch die Frage nach dem Materiale, woraus Helme die Helme gebildet waren. Ilelbig nimmt 8. 295 als ausgemacht an, ledern dass sie aus Metall bestanden. Ich würde glauben, dass sie in der Hegel aus Leder waren. Allerdings werden lederne Helme, abgesehen davon, dass der Helm eben meistens κονέη genannt wird, nur an zwei .Stellen K 257—259, 261—265 ausdrücklich erwähnt. Das scheint mir aber nicht entscheidend. Das Schweigen erklärt sich, wenn Leder das gewöhnlich und allgemein verwandte Material war, so dass den Dichtern nur das seltenere, das Metall, erwähnenswert schien. Haben wir doch gesehen, wie aus gleichem Grunde der Stoff der Knemides verschwiegen bleibt. Nun werden in der That Metallhelme nur an vier Stellen genannt χαλκείη κόρος Μ 184, V 398; κονέη πάγχαλκος α 378, χ  102. Dagegen weist das Epitheton χαλκήρης bei κόρος N 714,Ο 535; bei κονέη P 316, ΊΓ 861, κ 206, χ 111, 145, keineswegs auf
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Phalara

einen metallenen Helm. Mit diesem Beiworte werden sonst noch bezeichnet: Pfeile N 650, 662, α 262; Lanzen Δ 469, E  145, Z 3, Λ  260, 742, Σ 534, T 53, Γ 258, ε 309, t 55, λ 40, v 267, χ 92; Schilde P 268; τεύχεα 0  544, also durchwegs Geräthe, die ihrer Natur nach nicht ganz aus Metall bestehen, sondern nur eine metallene Zu­gabe haben. Demnach wird auch die κονέη oder κόρος χαλκήρης, wie schon das Wort an die Hand gibt, nur ein mit Erz gefestigter, ver­stärkter Helm sein. Auch dass die τρυφάλεια τρίπτυχος des Hektor A 352 aus drei Metallagon bestand, kann ich nicht ohne weiteres ein­räumen. Ich sehe nicht, warum die drei Schichten nicht vielmehr Leder sein könnten. Das Epitheton χαλκοπάρηος weist zunächst auf einen Helm, dessen Seitentheile, oder dessen breite Sturmbänder auf den Backen, man möchte denken zum Unterschiede vom tibrigen, aus Erz bestanden oder mit Erz beschlagen waren. Ich würde die Sache auch so annehmen, wenn nicht in der citierten Stelle 31 184 =  Γ 398 eben die κυνέη χαλκό- 
πάρηος zugleich χαλκειη κόρος genannt wäre. Natürlich steht ja  nichts ent­gegen, dass diese Helme wirklich ganz aus Erz waren; es ergibt sich aber doch die Merkwürdigkeit, dass sonach an den beiden einzigen Stellen, wo die Ilias mit deutlichen Worten von Metallhelmen spricht, diese nicht hervorragenden Helden zugetheilt sind, sondern zwei ver­hältnismässig untergeordneten Gestalten, die vor und nachher nicht wieder erwähnt werden. Mag sich das aber wie immer verhalten, für die Existenz lederner Helme würden mir sonst noch zu sprechen scheinen die φάλαρα II 106, dazu κυνέην τετραφάληρον Ε 743, Λ  41, und die στεφάνη Η 12, Κ 30, Λ  96.Für die Phalara hat Helbig S. 304 fg. sehr gut die spätere Bedeutung dieses Wortes, als dem Biemenzeug der Pferde aufgesetzte Metallbuckel, und der römischen phalcrae, als an Kiemen über den ledernen Panzern befestigte Metallscheiben, zu dein Schlüsse verwertet, dass sie auch an den Helmen Metallbuekel gewesen seien. Aber indem er sie Metallhelmen aufgenietet oder aus solchen heVausgetrieben denkt, schwächt er m. E. die gewonnenen Analogien in dem wesentlichsten Vergleichungspunkte wieder ab. Waren die phalcrae des Pferdcschmuokes und der Panzer an Lederzeug aufgesetzte Schildchen, so würde der nächstliegende Schluss doch wohl sein, die Phalara des Epos für (‘inen Metallzierrat von Lederhelmen zu halten, welcher zugleich bestimmt war, die Widerstandsfähigkeit des Kopfgehäuses zu erhöhen. Sind doch die Kcliefbuckel der Brunzewattcn überhaupt nichts technisch Primäres, sicher mehr Schmuck als Verstärkung, da das Metall an den heraus­getriebenen Stellen nothwendig dünner wird, also der decorative Nach klang eines anfänglich andersartigen tektonischen Sachverhaltes, der zu



119einfach und natürlich ist, um seine Ursprünglichkeit verkennen zu lassen.Auch Helbig würde sich dieser Einsicht nicht verschlossen haben, wenn ihn nicht die vorgefasste Idee des Visierhelmes, der freilich nicht aus Leder sein kann, daran behindert hätte. Übrigens ist Fig. 117 aus seinen Beispielen auszuscheiden. Der Vorsprung auf der Stirn des Krieger- kopfchens ist kein „phalaraartiger Buckel“ , sondern, so weit ich aus den Rublicationen urtheilen kann, der liest eines abgebrochenen Phalos, und insofern allerdings interessant genug. Auch die κυνέη τετραφάληρος würde ich nicht mit ihm für einen Helm nehmen, der an jeder Seite je zwei φάλαρα neben einander hatte, sondern vielmehr denken, dass je einer dieser Buckel an jeder Seite, einer über der Stirne und einer über dem llinterkopf, angebracht war. Der Grund ist wohl einleuchtend.In der Stephane sehe ich keine eigene Helmart, sondern nach der Stephane Bedeutung, die das Wort auch sonst bei Homer hat N 138, Σ 597, den Helmkranz, d. h. einen metallenen Reifen, der den Helm als unterer Rand um Stirne, Schläfen lind Hinterkopf abscldiesst στεφάνη ε'ίγαλκος 11 12, στεφάνη χαλκείη lv 30, στεφάνη χαλκοβάρεια Λ  96. Eine Verstärkung der Haube gerade an diesen Stellen durch ein massives Band erscheint um so angezeigter, wenn dieselbe sonst aus weicheren Stoffen besteht; an einem Metallhelm wenigstens ist sie minder nüthig, da kann man sich auch in anderer Weise helfen. Doch ist denkbar, dass man beim Übergänge von der ledernen zur massiv metallenen Kopfbedeckung die Stephane vorläufig beibehielt. Ihre Bedeutung und ihre Stelle am Helme sind klar ersichtlich ausA 95 τον ο’ Ιθυς ρ,εααώτα μ,βτώπιον οςέι δοορϊν'ις', ουδέ στεφάνη δόρυ οί αχέΟε χαλκοβάρεια κτλ.Nicht minder aus Π 12. In Κ 30 ist die στεφάνη als pars pro toto für den Helm gebraucht. Das ist ganz verständlich, wenn sie der einzige oder hauptsächliche Metallschutz daran war. Einen Metallhelm nach dem an ihm unauffälligen Reifen zu benennen, hätte wenig Sinn. Jedes­falls darf man aus dieser Stelle schlicssen, dass die Stephane ein ziemlich regelmässiger Bestandtheil der Helme war.Wir gewinnen also, lediglich nach der textlichen Überlieferung, Gesammt- folgendes Bild vom homerischen Helme: er war eine Haube, wohl bildgewöhnlich von Leder, ausnahmsweise auch von Metall, die nur den Oberkopf bedeckte und um den unteren Hand, über den Schläfen, durch einen ehernen Reif, die Stephane abgeschlossen wurde; zur Befestigung auf dem Kopfe diente ein Sturmbaud, ίμάς. Er trug gewöhnlich einen Lophos aus Hosshaaren, der einmal aussenher mit Goldfäden eingefasst, hei Achilleus X 315, 316, manchmal wohl bunt gefärbt war 0  538.
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Mykc-niflchcHelme

Der Busch wuchs entweder aus dem sich kegelförmig zuspitzenden Helme selbst hervor oder hatte eine besondere höhere Buschsttitze, was aus den Ausdrücken άκρότατον κόρυθος, ή άκροτάιη κόρος, κύμ,βαχον άκρότατον κόρυθος nicht mit Sicherheit erhellt: vielleicht hatte Beides statt. Als weiterer Schmuck, möglicherweise zugleich in apotropaiischer Bedeutung und als Hiebfänger, diente der Phalos, der dem Helm die Bezeichnung αυλώπις verschaffte und entweder einzeln oder mehrfach an ihm emporragte. Die Festigkeit der Lederhaube wurde ausser durch die Stephane, bisweilen durch Phalara (κονέη χαλκήρης) erhöht; in einem Falle hören wir auch, dass solche Verstärkung durch mehrfache Helm­schichten Λ  352 τροφάλεια τρίπτυχος, in einem anderen, dass sie durch reihenweise zusammengeftigte Eberzähne geschaffen wurde K  261—265. Die Kataityx K  257—259 hatte weder Phalos noch Lophos, noch Phalara, scheint also eine Art Feldmütze gewesen zu sein.

Fig. 37a.Prüfen wir nunmehr, wie sich das gewonnene Bild in die histo­rische Entwicklung einfügt, soweit wir diese an den erhaltenen ältesten Kunstdenkmälern zu überblicken vermögen.Entsprechend dem Gebrauche aller zeitgenössischen Völker zeigen sich auch die Helmtypen der mykenischen Epoche, u. zw. während ihres ganzen Verlaufes, immer als Helmhauben, die nur den Oberkopf bis zu den Schläfen bedecken. Sit* sind in der Kegel in Form eines Pi los mit knopfartigem Abschlüsse gestaltet und scheinen meist aus Flechtwerk hergestellt, das sich in mehreren durch Hinge abgosetzten Stufen aufbaut. Ein solcher Hing bildet auch die Grenze der Mütze gegen den Kopf des Trägers. Als Stoff des Geflechts sind wohl am



121natürlichsten Lederriemeii anzunelimen. Aus dem knopfartigen Abschlüsse wächst häufig ein langer Busch, deutlich aus Haaren, hervor. Das zeigt am besten Fig. 38, sonst Fig. 11 (zweimal),* vielleicht von spät- my konischen Darstellungen Fig. 37 und die Vasenseherbe Furtwängler- Löschcke, Mykenische Vasen X X X V I I I , 395, 8. 66. Auch auf dem

iioldringe Fig. 4 scheint der Busch des auf dem Schilde liegenden Helmes direct auf dessen Gipfel befestigt. Eine besondere Art von Busch zeigt der schöne Helm Fig. 44 und derjenige des gefallenen Kriegers auf 17«. Eine Buschsttitze in Form einer hohen Röhre vermag ich auf mykenischen Beispielen mit Sicherheit nicht nachzuweisen. Vielleicht hat* Der Schildträger links stösst dem mittleren Krieger mit seinem Speere augenscheinlich den Helmbusch ab. Vergleiche0 585 toö Ι ϊ  Μιγης χόροθ·ος χαλχήριος Ιπποδαοιίης χόμβαχον άχρονατον νυξ’ tyytt οξοο»vtt,ί ’ άο* ιππιιον λοφον αοτοδ * πας οέ /αμαζι χάππιαιν tv xovcßat vtov, ^oivtxt φαιινός.Diese Situation setzt also nicht nothwendig eine eigene Stütze des Busches in Form einer lungeren Röhre voraus.



122man die Helmbekrönung des Kriegers links auf Fig. 11 so aufzufassen, wie Helbigs Meinung ist. Dann wäre ein zweites Beispiel eines hoch befestigten Busches auf Fig. 6 zu erblicken: der Bogen über der er­hobenen Schwerthand des Siegers könnte ein Busch sein (nicht etwa als Parierkorb des Schwertes aufzufassen!). Als Lophosträger könnte man auch die längere Stange ansehen, die auf dem Wirbel des Helmes von Fig. 24 aufsteigt, wenn dieselbe nicht vielmehr wie auf anderen „Sehardana^helmen eine Kugel trug, vergl. die Typen Wilkinson- Birch 1 S. 189.mit An dieser Figur erblicken wir auch den hornähnlichen Vorsprung,Hörnern (j en {c]| a]s Phalos zu erklären versuchte. Diesem wird am Hinterkopfe des Helmes ein zweiter entsprochen haben, oder vielmehr ein zweites Paar, denn ich möchte meinen, dass hier wie bei den edierten Helm­darstellungen der Sehardana das jenseits sitzende Horn nur durch das vordere infolge der strengen Profilansicht verdeckt wird. Dann hätten wir also einen τετράφαλος anzunehmen. Dieselbe Phalosart zeigt eine Vasenscherbe, die ich unter Fig. 41 abbilde, während die Helme auf

der Vorderseite der ,,mykenisehen Kriegervase,u Fig. 37 den άμ/ρίφαλος, rechts und links von der Stirne veranschaulichen. Wie gewaltig die Ausladungen der Phaloi gidegentlieh waren, mag die leider fragmen­tarische Darstellung Fig. 40 lehren. Der Helm ist in Vordersicht, also als άμ,φίφαλος zu denken. Angesichts dieses Beispiels meine ich nun, dass auch die grossen Bogen um die Ilehne, auf Fig. 6 und 11 Phaloi darstellen sollen, nicht Lophoi. In der That entspringt der Bogen an Fig. 0 deutlich aus der Ilelmwand und berührt die scheinbare Husch­st ütze gar nicht, die mir ein besonderer Helmaufsatz in Form eines zackigen Sterne» (vergl. die Kugeln der Sclmrdana) zu »ein scheint.Finen ähnlichen Helm wie Fig. 10 bietet Fig. 42. liier sind vielleicht der Hornstruetur nach (die übrigens ebenso an Fig. 2 gegeben



128ist) Widderhörner zu denken.* Die Vorlegungen selten wir hier seheinbar als Knöpfe enden; in Wirklichkeit aber nimmt diese Stelle die nach vorne gerichtete, mehr oder weniger lange Spitze des Horneg ein, so dass wir auch danach den &φον φάλον ganz wohl verstehen könnten.

Fig. 42.Franz Winter danke ich die Mittheilung, dass an Helmen von Hettitern derlei hornartige Vorsprünge ebenfalls öfter zu bemerken seien. Wir linden sic übrigens auch noch auf Werken späterer Kunstepochen, obwohl sehr spärlich. Hin Beispiel, das Kriogerköpfchen llelbig Fig. .117, 8.306, habe ich bereits S. 11!) angeführt. Ich stelle noch die mir sonst

bekannten Darstellungen zusammen. Bezüglich der Hclmbekrönung von Fig. 46 mag angemerkt werden, dass sie wohl Hörner sanunt den Ohren eines Kindes darstellen soll. Solchen Helmsehmuck erwähnt Herodot von den Bithyniern in Xerxes Heere.
* K» echoint mir nicht zweifelhaft, dass auch die „eigenthüinlich geformteMiitzo** des Stierfängers auf dem Vaeenfragmcnto Fig, 12 a einen geflochtenen Helm



124Ohne Beispiele für Phalara kann ich nicht aufzeigen, weder an my-Phalara konischen noch an späteren Darstellungen. Die hellen runden Flecken an den Helmen auf der mykenischen Kriegervase Fig. 87 sind dafür nicht zu verwerten, da sie sich ebenso an den Chitonen dieser Krieger und an Mützen und Gewändern ihrer Gegner finden. Eher wäre denkbar, dass diese Flecken durchbrochene, d. h. geflochtene Stoffe andeuten sollen, wodurch diese Helme den sonstigen mykenischen, von denen sie ja  nicht wesentlich abweichen, noch näher kämen. Am wahrschein­lichsten jedoch handelt es sich dabei nur um die M a 1 m a n i er (mit aufgesetzten Tupfen) des vierten mykenischen Firnisstiles wie bei der Tirynther Kriegervase.Auch das Sturmband ist auf den Darstellungen in der Regel nicht angegeben. Es wird auch bei späteren Kappenhelmen selten angedeutet, obwohl sich von selbst versteht, dass die wirklichen Helme schon des Busches wegen den Kinnriemen gehabt haben müssen. Unsere mykeni­schen Beispiele bieten nur einen sicheren Beleg Fig. 41, wozu dann noch Fig. 25 und die Helme der Aristonothosvase kämen. Dabei bleibt aller­dings zu berücksichtigen, dass die mykenischen Kriegerkopfe meist vollbärtig erscheinen, wobei ein Kinnband schwer sichtbar werden kann. Ein Vollbart, u. zw. ein geflochtener, scheint auch der breite Streifen sein zu sollen, der sich an den plastischen Elfenbeinköpfen Fig. 37 a von den Schläfen zum Kinne zieht. Letztgenannte Modelle geben die Helme immer in gleicher Art wieder, ohne Blutlos und Lophos. Da jedoch der breite Knopf an ihrer Spitze nach Analogie der anderen Darstellungen ohne Zweifel dazu diente, einen Busch eventuell einzu­stecken, so wird man den Typus nicht etwa mit der K 257—259
mit solchen Hörnern darstcllen soll. Eine sehr merkwürdige Thatsache, wenn die verschiedenen Darstellungen des Stierfanges wirklich nur Belustigungen des alltäg­lichen Lebens veranschaulichen sollten, eine begreifliche aber, wenn sie schon für die achäische Zeit die Bedeutung von Feierlichkeiten hatten, wie sie das Epos T 408 fg. bezeugt, Vergl, Benndorf, Hcroon von Gjölbaschi S. 70 fg.

Fig. 4‘<2a.



125erwähnten Kataityx identificieren dürfen.* Die Kataityx, die nach K  259 ρύεται δέ χάρη θαλερών αίζηών eine ziemlich häufige Tracht ge­wesen zu sein scheint, könnte man vielleicht eher in solchen Mützen, wie sie die Krieger auf der Rückseite der mehr citierten mykenischen Kriegervase tragen, erkennen. Auch die beiden Marschierenden der Tirynther Kriegerscherbe bei Helbig Fig. 51 tragen gewiss kleine spitze Mützen. Fig. 47 gibt wohl eher einen geflochtenen Helm als eine Mütze wieder.

Fig. 47.Verlassen wir nun das Mykenische und wenden uns der nächst Dipylon- anschliessenden geometrischen Epoche, speciell der Dipylonzeit zu. Hier keime stehen uns nur die Vasendarstell ungen zu Gebote. Viel können diese Hohattcnmalcreien für Einzelheiten, wie sie uns hier beschäftigen, freilich nicht lehren, aber einiges immerhin. Der Helm scheint sich dem Kopfe* Ich hegte früher die Verinuthung, das merkwürdig gestaltete Fleehtwerk dieser Helme möchte vielmehr reihenweise miteinander verbundene Eberzäline dar­stellen, sa dass wir also Hauben vor uns hätten, wie bei der κονέη K 263 εκΤ030Ί oh Xti>xo\ οδοντεςάργιοδοντος όος Καμίες tyov ενθ·α καί ενθ1«.In Athen erfuhr ich dann, dass Alfred Brückner einmal dieselbe Hypothese in einer Sitzung des Instituts vorgetragen und dabei auf eine grosse Menge bearbeiteter Eberzähne hingewiesen habe, die sich im dritten Schachtgrabe auf einem Fleck bei­sammen vorgefunden hatten. Dass diese Zähne, die von ausgeglichener Länge und oben wie unten durchlocht sind, solchem Zwecke gedient haben mögen, halte ich allerdings für sehr wahrscheinlich, wie ich überhaupt glaube, dass die männlichen Leichen der Schachtgräber in vollem Waflenschmuek, also auch mit Helmen und Schilden, nicht bloss mit Schwertern und Speeren, beigesetzt waren, nur dass von ersteren für uns nichts erhalten blieb, weil sie eben fast ganz aus Leder bestanden. Aber dass auch die genannten Darstellungen solche Eberhelme wiedergeben sollen, erscheint mir jetzt nicht mehr so ganz glaublich. Abgesehen davon, dass an den Elfenbeinköpfen die Bärte genau ebenso wie die Helme dargestellt sind, also doch wohl geflochten, zeigt auch auf den andern friihmykenischen Bildwerken fast jeder Helm dieselbe Struetur.Das würde denn doch etwas zu viel Eberhelme für den einen Beleg. Ein buschloeer Helm nach Art der Elfenbeinköpfcbon ist auch wenigstens in den Umrissen noch er* kennbar bei dem Krieger unter dem Pferde auf dem mittleren Fragmente der myke­nischen Palastmalereien Epheim archaiol. 1887 pin. Π .
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in der Regel dichter anzuschlicssen, als der mykcnischc, so dass man das Vorhandensein des Helmes überhaupt gewöhnlich nur aus dem niederhängenden Busche entnehmen kann, der auch hier direct aus dem Wirbel ohne längere Stütze zu wachsen scheint. Genaueren Aufschluss über die Helmformen gewähren erst jüngere Beispiele, deren ich zwei hier abbilde. Fig. 48 zeigt in eigenthttmlicher Darstellungsmanier eine Haube, die den Kopf bis zur Stirne bedeckt und rückwärts fast bis zum Genick niedersteigt. Der Busch sitzt direct auf. Fig. 49 gibt eine Kappe, deren abschliessender Rand (στεφάνη) über der Nase des Trägers vorspringt und wahrscheinlich sich vom Hinterkopfe ebenso absetzte. Der Busch ist zwar auf einem besonderen geschwungenen Bügel bürsten­ähnlich aufgepflanzt, dieser Bügel aber wieder nur durch den uns schon bekannten niedern Knopf mit der Helmwölbung verbunden und hat also Ähnlichkeit mit Fig. 39. Wann und wo die hohe Lophosröhre aufkam, weiss ich nicht zu sagen. Die Aristonothosvasc bietet die ältesten Beispiele.

Fig. 4S. Fig. 41).
Mehr interessiert uns, dass an Dipylonhelmen niemals Phaloi zu beobachten sind, dass sie aber sonst ihrer Form nach mit den mv- kenischen übereinstimmen, insofern auch sie nur llclmhauben sind. Erich Perniec theilte mir zwar einmal mit, dass er an Dipylonfiguren jüngster Technik nicht mehr blosse Hauben, sondern ganze geschlossene Visierhelme erkannt zu haben glaube, mir ist aber Sicheres derart nicht zu Gesicht gekommen. Selbst wenn sich aber diese Beobachtung be­stätigen sollte, so würde es für uns nichts mehr bedeuten, da die jungen Dipylonvasen in eine Zeit herabrüeken, die für Homer nicht in



10Achsel reichte, die Brust umhüllte und die Seiten deckte, die Arme aber zu ungehindertem Gebrauche frei Hess. Die Kreisform musste also auf ein Oval gebogen werden. Erst hiedurch, nicht wenn man ein Oval als Ursprungsform wählte, Hess sich die nöthige Seitendeckung, wie leicht ersichtlich ist, vollkommen erreichen. Der Verfertiger hatte daher, auch wenn er den Schild durch mehrere übereinander liegende Fellschichten verstärkte, anfänglich jeder folgenden Schichte die nämliche annähernd kreisförmige Gestalt zu geben, um dann das Ganze sphärisch zu runden und auf einen ovalen Gesammtumriss einzubiegen. Nicht minder maassgebend war die Kreisform, wenn er etwa das fertige Work mit Darstellungen in Bandform schmücken wollte.Spreizen Beides nun, die? Festigung der Form und die seitlichen Ein­ziehungen derselben, geschah am natürlichsten durch eine Stabverspreizung. Auch ein mehrschichtiger „dürrer Stierschild“ war an sieh nicht steif genug, um in der Nässe seine Form zu bewahren. Wollte man nicht einen festen Kern, etwa aus Holz (duftigen, * so wurden Spreizen, mindestens zwei, nothwendig. Im Schildinnern Hessen sich dieselben anbringen:1. durch Einspannen starrer Stäbe im Kreuze» von Baud zu Band:2. durch Anschmiegen gebogener Kippen;3. durch ein gemischtes Verfahren, woben die» Spreizern, ontwe*dor be*ide oder e»in<» allein, vom Bande* an eine» Strecke» weit anlagen und e»rst in der Tiefe der Schildhöhlung sehnenartig als starre Stäbe fre»i wurden.Hiervon schliesst sich die e»rste» Art als unpraktisch aus, da dasStabkreuz ele*m Träger unmöglich machte? soweit im Schileie» zu ste»he*n,
*elass seine Seiten noch mitgedeckt waren. Die* beiden anderen Arten sinel gleich möglich, elie» bessere ist aber die dritte*. Wenigstems für elie» Querspreize*, deren Function die wichtigere war, während man die» Längsspreuze* besser als Kippe» aulegte?. Die le*tzt<»re» hatte eigentlich nur eien Zweck durch Widerstand zu verhindern, dass der auf se»ine» Kante* ge»st(»Ilte Schild einklappte», llieftir genügte e'ine* stark gebogeme Kippe, elie* noch eien Vortheil bot, elass sie* der Wölbung selbst, namentlich im Höhepunkte durchgehenden Halt gab. Möglicherweise war elie»se» Kippe zuweilen aussen angebracht. Einige» ele»r vorhin erwähntem Elfonbein- modelle? zeugen e*ine ve»rtical iibe*r die» Schilelmitte* ve»rlaufende Ein- ke»rbung (so z. B. Fig. 7), elie wohl nicht immc»r wie* jetzt leer, sonde»rn

* Dass (las mitunter geschah, scheint ein muldenartig gehöhltes umrandetes Holzstück aus dem fünften Schaehtgrabe zu bezeugen, das Schuchlmrdt a. a. 0 . S. 310, 811 nicht unwahrscheinlich als «Ende eines grossen in der Mitte eingeschnürten Schildes“ erklärte.



127Betracht kommt. Sie gehen meines Erachtens wenigstens bis an die Wende vom achten zum siebenten Jahrhundert herunter * und schliessen dicht an die nächste Vasengattung, die „frtihattisclie“, in der nun der Visierhelm sicher auftritt, neben ihm aber auch der metallene Panzer und die ehernen Beinschienen. Es liegt sehr nahe anzunehmen, dass diese Dinge mit einander und durch einander entstanden sein werden in jener Epoche vielfacher Kämpfe und Wanderungen, die auf die Zeit der achaeischen Cultur folgte und die eine zugleich beweglichere und vollkommenere Kriegsrtistung erforderte, als die heroische war. Da wurden die alten τεύχεα abgelbst durch die ionische Hoplitie. Das zu verfolgen, liegt ausserhalb meines Planes. Ingleichen verzichte ich darauf, in aussergriechisches Gebiet ftberzugreifen und nachzuweisen, dass auch auf phönikischen, kyprisclien u. s. w. Darstellungen, die einfache Helmkappe — sagen wir rund bis ums Jahr 700 — der allein herrschende Typus war.

Als die bescheidene Lederkappe der heroischen Zeit aus dem Helm der Gebrauche der Lebenden zu schwinden begann, hielt sie sich noch als Athene Hauptsehmuek der Athene, deren Darstellungen auch den ältesten Schildtypus bewahrten. Noch auf schwarzfigurigen Vasen begegnet uns bei ihr die einfache Mätze, die gelegentlich sogar noch aus dem alten* Alfred Brückner und Erich Pernice wollen in ihrer ausgezeichneten Ab­handlung „Ein attischer Friedhof“ (Athen. Mittheil. 1893 8. 73—191) „das Ende der attischen Dipyloncultur höher als man bisher angenommen hinauf rücken und wenig­stens das siebente Jahrhundert von ihr frei halten.“ Ich kann mich ihren S. 185—187 vorgebrachten Gründen nicht verschliesson. Eventuell ergäbe sich hieraus eine Differenz zwischen ihrer und meiner bisherigen Auffassung von höchstens zwei bis drei Jahrzehnten. Das verschlägt hier nichts. S. 108 beschreibt Pernico unter den Funden in einem Grabe „eine bronzene Röhre von 4l/2 cm Länge und W /t mm Durchmesser, die sich unten (?) plötzlich auf 20 mm verbreitert; das Innere der­selben misst 10 mm. Ihre Bestimmung ist nicht zu errathen.“ Ich konnte das Stück nicht mehr sehen, es scheint inzwischen abhanden gekommen zu sein. Vermuthen



128Flechtwerk besteht (Fig. 50), mit dem Lophos und der Stephane, die an ihr besonders deutlich hervortritt. Gerade an diesen Darstellungen der Athene gewahrt man nun aufs klarste, wie aus der alten κυνέη der glanzvolle attische Helm erwuchs. Die Veränderungen sind nicht be­deutend. Die Kappe blieb, verwandelte sich aber in Metall und wurde rückwärts durch einen Nackenschutz verlängert, vergl. Fig. 51 und 52. Die Stephane blieb, schrumpfte aber zu einer diademartigen Bekrönung der Stirne ein. An Stelle des ehemaligen Lophos, der als an einem Ende in den Helm gesteckter Haarbusch nach hinten wallte, erscheint häufig eine andere Art in Form des an einer hohen Röhre befestigten Kammes, der nach den Darstellungen gewöhnlich nicht aus Haaren bestand, sondern ein zugeschnittener und verzierter Lcderlappen gewesen sein dürfte. Vielleicht unter dem vorbildlichen Einflüsse des Visierhelmes erhielt auch der attische feste oder in Scharnieren bewegliche Wangen­laschen, die aber die Ohren frei lassen und im Grunde auch nichts sind als das zu Metall gewordene Sturmband. Die Flialoi sind nach der epischen Zeit, wie gezeigt, bis auf wenige Spuren von den grie­chischen Helmen verschwunden. Ein unmittelbar und zugleich an­dauernder Nachklang ihrer Existenz sind vielleicht die aus der Stirne des Helmes der Parthenon vorspringenden vier Pferdeleiber (oder Rehe V ).

möchte ich aber, das« es sich um die Buschröhre eines Lederhelmes handelt. Bass die Röhre unter den übrigen Waffen, nicht neben dem Kopf der Leiche lag, würde ich nicht für einen Öruud gegen diese Erklärung halten. Wie die „Beetattungavasen* lehren, wurden die Herren der Dipylongräber nicht im Waffenkleide beigesetzt; man wird aber auch ihnen die volle Wehr mit ins Grab gelegt haben. Angesichts der übrigen Todtenbeigaben scheint mir das eine noth wendige Annahme zu sein.



129VI. ÜBER BOGENSCHÜTZENZu dem interessanten Thema des Bogenschiessens, dessen syste­matische Bearbeitung demnächst von anderer Seite bevorsteht, sei es zum Schlüsse gestattet, einige Beobachtungen vorzutragen, die sich mir bei der auf die homerischen Sehutzwaffen gerichteten Untersuchung nebenher ergaben.Die griechischen Bogenschützen schossen in älterer Zeit nicht im Stehen, sondern in einer geduckten Haltung, die dem Knien nahekam und auf manchen Darstellungen in dieses sogar tiberzugehen scheint. Solche Stellung zeigen für die mykenische Epoche der Schlitze auf der Dolchklinge Fig. 1, derjenige auf dem Silberbecher Fig. 17a und die vermuthlich weibliche schiessende Gestalt auf dem geschnittenen Steine Furtwängler-Löschcke, Mykenische Vasen, Hilfst. E 36. Dieses Schema wurde dann auch in der hellenischen Periode noch länger beibehalten. Ich brauche nur an das Bronzerelief des bogenschiessenden Herakles von Olympia (vcrgl. oben S. 68 Anm.), an die Schützen in der Meleagerjagd der Klitiasvase und an Paris und Herakles im Aginetcngiebel zu erinnern. Auch die Haltung der homerischen Bogenschützen haben wir uns durchaus in dieser Art zu denken. Dafür gibt es ein paar sichere Anhaltspunkte, vor allem in der grossen Bogenscene des einund­zwanzigsten Gesanges der Odyssee.Odysseus pflegte, hatte Penelope τ 572 fg. gesagt, im Megaron zwölf Beile in einer Reihe aufzustellen undτ 575 στας δ’ 3 γε πολλον άνευρε διαρρίπτασκεν οιστόν.Dieses στάς kann keine aufrechte »Stellung bedeuten. Das Kunststück, um das es sich handelte, war ein doppeltes: einmal, aus einer gewissen Entfernung das Ziel überhaupt, zweitens, mit demselben Schüsse das gleiche Ziel zwölfmal hintereinander zu treffen. Das erste konnte natürlich auch im Stehen gelingen, das zweite aller, aus welcher Ent­fernung immer, deshalb nicht, weil dazu die Schusslinie genau parallel dem Erdboden verlaufen musste. Gesetzt also, die Ziellöcher wären vom Roden einen Meter erhöht gewesen — und so hoch waren sie nicht einmal — so müsste sieh ein Mann zu solchem Schüsse schon bücken. Gebückt schienst ja  aber auch Odysseus φ 419—423. Dass er dabei s i t z t ,  eomplieiert das Kunststück nur scheinbar, denn er sitzt nicht aufrecht: ίντα τιτυακίμινος, entgegenzielend, schiesst er, d. h. indem er sich dem Z iele  entgegenneigt. Dabei wird er das linke Knie vor­wärts, das rechte Bein nach rückwärts geschoben haben, so dass ihm der δίφρος nur als leichter Stützpunkt diente; kurz es ergibt sich das
Abhnn'Hut)f(on »Ioh nr<*hll<UoglHi’h*öplfrrftphUt,heTi Svmtnnr«'#, Heft X I. 9



Schema von Fig. 54, wenn man dieser einen Stuhl untergeschoben denkt. Aber nicht nur bei diesem Spiele, auch im darauffolgenden Kampfe gegen die Freier schiesst Odysseus kauernd; denn er schüttet vor dessen Beginnen die Pfeile aus dem Köcher sich vor die Fttsse y 3, 4. Das wäre unbegreiflich, wenn er aufrecht stehend schösse, sehr zweckmässig aber war es für die geduckte Haltung, weil er da nur jedesmal die Hand auszustrecken brauchte, um einen frischen Pfeil zu haben.

Fig. 54.Dieselbe Stellung finden wir bei Bogenschützen auch anderwärts. Zwar wenn es von Alexandros, der nach Diomedes schiesst, heisstΛ  370 Τυοεδΐη επι τόξα τιταίνετο, ποιμένι λαών,σ τ ή λ η κ ε κ λ t μ έ ν ο ς άνδροκμήτφ επί τύμβφ Ίλου Δαροανίδαο κτλ.so geht aus diesem κεκλφ^ένο; für die Haltung des Schützen zunächst nichts hervor. An die Stele gelehnt könnte er stehend wie kauernd schiessen. Zweifellos aber wird die Sache durch die nachfolgenden Verse Λ 378, 379 entschieden, wo Alexandros, nachdem sein Geschoss getroffen, γελάσσας έκ λόχου ά μ πήδησε.Eingehendere Betrachtung erheischt die Bogenscene des Pandaros Δ 105— 125. Wie Odysseus vor dem Schiessen die Pfeile auf die Erde schüttet, so legt hier Pandaros Δ 112 seinen Bogen, nachdem er ihn gespannt, nieder, um sich einen Pfeil aus dem Köcher zu wählen. Ich denke, auch er tliut das, weil er in geblickter Stellung schiessen will, und ihm so der Bogen am nächsten zur Hand ist. Es steckt aber noch mehr in der Stelle. Die einschlagenden Verse lauten:Δ 112 καί το μεν (το τόςον) ευ κατέίΐηκε τανυσσάμενο; ποτί γαίη άγκλίνας, πρόσθεν οέ σάκεα σχέίΐον έσθλοί εταίροι κτλ.Hier j)flegt man ποτί γαίη zu άγκλίνας zu ziehen und demgemäss zu übersetzen: „Er legte; ihn sorgfältig nieder, nachdem er ihn besehnt, indem er ihn (mit dem Fassende) gegen den Erdboden gestemmt hatte“ (Ameisdlentze 1891). Solche Verbindung ποτί γαίη mit άνακλίνας wäre aber wohl schon sprachlich bedenklich, und man würde kaum die naheliegende richtige Construction: κατέθηκε ποτί γαίη, τανυσσάμενος



131άγκλίνας haben übersehen können, wenn man nielit in einer unrichtigen Vorstellung des sachlichen Herganges beim Bogenspannen befangen gewesen wäre.Man spannt zwar einen langen, aus einem elastischen Stabe gebildeten Bogen, indem man ilm „mit dem Fussende gegen die Erde stemmt“ (vergl. z. B. Mus. Borbon. V II 41), aber ein Bogen aus Antilopenhörnern, wie dieser des Pandaros und der des Odysseus würde sieb auf solche Weise niemals spannen lassen. Einen solchen spannte man vielmehr, wie das einzige Wort άγκλίνας mit prägnanter Deutlichkeit sagt, i n d e m  m a n  i h n  h i n  a u f  bog .  Wie das geschah, möge nebenstehende Skizze erläutern (Fig. 55).* Der Schütze steckte den

Bogen unter dem linken Beine derart durch, dass jenes Ende desselben, woran die Sehne festsass, über dem rechten Knie aufruhte. Nunmehr drückte er mit dem rechten Beine das darauf liegende Bogenende auf­wärts und zog zugleich das andere freie Ende mit der Hand die es hielt empor, worauf er mit der anderen Hand die Sehne in die κορώνη ιΑ 111; φ 138, 165) einbängte. Dabei kommt also der Bogen mit der Erde gar nicht in Berührung. Zum Schlüsse musste natürlich noch das linke Bein aus der Schlinge des Bogens befreit werden. Dazu legte man am einfachsten, da man ja  im Kauern schoss, den Bogen zur Erde und trat dann heraus. Damit ist nun auch das εύ κατέθτ,κε «οτΐ γαί-β erklärt.* Pas Motiv nach einer Figur des Heroon von Gjölbaschi Tafel X X IV  H 2, ähnlich unter anderem auf einer Vase im Louvre, Daremberg et Saglio, dictionnaire des antiquites I Fig. 472. Im Knieen spannt so den Bogen Herakles auf thebanischon Statoren des fünften Jahrhunderts, ein Skytho auf der bekannten Elektronvase von Kul-Oba, Kcinach, antiquites du Bosphore Cimradrien pl. X X X III S. 85 =  Schreiber, Bilderatlas T. XXXV11I 11 u. a. m. Verschieden ist vielleicht das Motiv einiger Statuen des bogenspannenden Eros (Friederichs-Wolters n. 1582), das sich auf einem Sarkophage von Kephisia (Benndorf, archäolog. Zeitung 1868, S. 88; Urlichs, Beiträge zur Kunstgeschichte, Taf. 17; Itobert, Sarkophage 11 Taf. 8) wiederholt.



132 Was in der Pandarosscene άγκλίνας heisst, nennt der Dichter dort, wo vom Spannen des Odysseusbogens die Rede ist, άν έλκων φ 128, 150, im selben Sinne natürlich wieder vom Rogen gebraucht, nicht von der Sehne, wie bisher die Meinung war. Nun versteht man auch, wie an der Stelle, da Telemach vergebens den Bogen zu spannen versucht, derselbe Vers verwendet werden konnte, mit dem Φ 176 das Bemühen des Asteropaios, Achills Speer aus dem Boden, d. h. in die Höhe zu ziehen, geschildert w ird:φ 125 τρις μέν μιν πελέμ^ν, έρόσσεσθαι  μενεαίνων, κτλ.Ebenso erhält ein klareres Licht das Gleichnis φ 406—411, worin die gewandte Art des Odysseus, mit der er das Geschoss spannt und mit den Fingern die Güte der Sehne prüft, verglichen wird dem Aufziehen einer Saite an der φόρμιγς. * Solange man die Vorstellung hegte, dass sich der Bogenspannende „mit der ganzen Wucht seines Körpers auf das Kopfende des gegen den Boden gestemmten Bogens lehnte, um die Sehne einzuhängen“, war die φόρμιγς ein sehr schiefes Bild. Nun wird es schlagend. Auch die Phorminx besaitete man, indem man sie auf die Schenkel stützte, mit der einen Hand die unter dem Stege ein­gespannte Saite hinaufzog und mit der andern oben den Wirbel drehte. Überhaupt gibt es keine bessere Probe auf die Richtigkeit einer sach­lichen Erklärung homerischer Bezeichnungen, als die Beleuchtung, die durch sie die Gleichnisse gewinnen. Werden durch eine Interpretation diese B i l d e r  matt oder gar falsch, so kann man sicher sein, dass die richtige Erklärung des Suchbegriffes noch zu finden bleibt.
* Die Stulle scheint benützt von Philostratus imag. p. 03, 3 ed. sein. Vindob. „παραψάλλιι oi οώταΐς (ταΐς όμνητοίαΐξ) v B p ω ς ά v α κ λ ί ν α ς τ ο Γ> τ ο ξ ο ο τ ο ν π ή χο ν, και ή νβυρά παν αρμό νι ον α ο 1 ι καί φηαι πάντα εχειν ο τα ή λόρα“ κτλ., wo άνακλίνα; in diesem Zusammenhänge zu beachten ist. Von den »Saiten gebraucht άνα- κλίνειν Philostratus imag. p. 22, 4, von der Haltung des Menschen im Gegensätze zum Baue der Tliiero der Pythagoraier Euryphamos, Stcbacus floril. IV 10, 19 M,



ÜBER DAS ALTER DES TROJASPIELES

VON

O t t o  B e n n d o r f  *
Für «las Alter des Trojaspieles gibt es ein früheres Zeugnis als das allgemein angeführte des Plutarcli aus der Zeit Sullas. Es ist dies ein bei Tragliatclla gefundener bemalter Thonkrug, welchen Helbig in den Schriften des römischen archäologischen Institutes beschrieben und zu einem epigraphischen Aufsatze von W. Deecke veröffentlicht hat (Bullettino dell’ instituto 1881 S. 65 folg.; Annali dell’ instituto 1881 tav. «Γ agg. L . M. S. 160 folg.). Das Gefäss ist mit eingeritzten Zeichnungen und eingeritzten etruskischen Inschriften verziert. Die letzteren erklärt Deecke für sehr alt, da die Form der Buchstaben dem uritalisehen Alphabete wahrscheinlich clmlkidischen Ursprunges sich nähere, welches er in der Neubearbeitung des Otfr. Mllller’schen Werkes über die Etrusker II S. 526, Taf. col. II aufgestellt habe. Zu dieser Auffassung stimmt der primitiv rohe Stil der Zeichnungen und das Deeorations- svstem der Vase, das sich als eine plumpe Nachahmung von griechischen Fabricatcn des siebenten und sechsten Jahrhunderts zu erkennen gibt. In stark verkürzten, bunt zusammengewürfelten Motiven zeigt es unter anderem Elemente einer Hasenjagd, Steinböcke, Bilder von εΰναί wie auf clmlkidischen Vasen, anscheinend auch mythologische Stoffe. Helbig sieht in dem Kruge eines der ältesten bemalten Befasse von etrurischer Eocalfahrication.* Der obige Aufsatz erschien als Anhang zu der Abhandlung von Max Biidinger rdie römischen Spiele und der Patriciat“ in den Sitzungsberichten der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, philosophisch-historische Classe CXX1II. Band, III. Abh. 1890. Einem mir geäusserten Wunsche, ihn durch einen Neudruck zugänglicher gemacht zu sehen, entspreche ich mit Einwilligung der Akademie an dieser Stelle. Absichtlich unterlasse ich, dabei mit Rücksicht auf obige Untersuchungen jetzt einige Einzelheiten anders zu fassen. Zu vergleichen sind die neuerlichen Behandlungen von L. l ’allat, de tabula Ariadnen Berolini 1SU1 S. 2 fg. und Ernst Krause, die nordische Herkunft der Trojasage, bezeugt durch den Krug von Tragliatclla, Glogau 1898, Ο. B.



134 Unter den eingeritzten Zeichnungen ist von besonderem Interesse ein Zug von sieben im Tanzschritt begriffenen unbärtigen Kriegern und zwei bewaffneten unbärtigen Reitern, welche von einer eigenthümlichen gross gezeichneten Ornamentfigur her- und, wie es scheint, aus ihr hervorkommen (Fig. 1); in einer Windung dieser letzteren steht rück­läufig t r u i a  — Τροία. Die Bedeutung dieses Wortes ist durch drei von

Graffito eines Kruges von Tragliatella
(nach Annali dell’ in«tituto 1881, tav. (Uagg. L).Deecke angeführte Wiederholungen desselben gesichert, welche sich in etruskischen Darstellungen aus dem troischen Sagenkreise finden; aber Deecke irrt, wenn er glaubt, die Ornamentfigur habe einen Stadtplan vorstellen sollen. Auch Helbig hat sie nicht gewürdigt, obwohl er dem Sachverhalte auf der Spur war. Kr beschreibt sie nur als ,ornato che chiude la rappresentanza* und bemerkt zum Schlüsse der Beschreibung über einen möglichen Zusammenhang des Wortes t r u i a  mit dem Kriegerzuge unbestimmt: ,L ’ epigrafe t r u i a  seritta aceanto [!] alla pompa dei Cavalieri e dei fanti in maniera strana si raffronta tanto al nome della citta di Troia, quanto al T r o i a e  l u s us  o T r o i a e  d e c u r s i o  dei Romanik Wäre ihm die Bedeutung der Ornamentfigur gegenwärtig gewesen, so würde er sich nur für die letztere Möglichkeit haben entscheiden können.Die Ornamentfigur gleicht der Darstellung des kretischen Labyrinths, wie sie auf Münzen von Knossos vorkommt, seit dem vierten Jahrhundert v. Ohr. zunächst in maiandriseh viereckiger Form, pjg, 2 .später in runder Form genau wie hier (Fig. 2). Münze von Knoesos Sie wiederholt sich als Graffito auf einer pompe- <nach puok'*wr<>tt», or«<k. . .  · 4 , ; colnx 'rct«i nndlhu Acgcaniantschen Wand mit der bekannten Beischnft: \>\. vt, 5).



135,L a b y r i n t h u s ,  hie habi tat  M inotaurus' und als Verzierung grosser römischer Fussbodenmosniks, in deren Mitte Theseus mit dem Minotauroe kämpft. Es ist ein kunstvoll geschlossenes Schema parallel verschlungener (länge, in die man an einer offenen Stelle cintritt, um in beständigem Hin- und Herlaufen schliesslich in das Innere und umbiegend in der nämlichen Weise wieder heraus zu gelangen. Wilhelm Meyer hat in einer gelehrten Abhandlung (Sitzungsberichte der philos.-philolog. ('lasse der kön. bayrischen Akademie der Wissenschaften 1882, Bd. 11, Heft III) scharfsinnig nachgewiesen, dass diese Figur im Altertlmmc für Tänze und Knabenspiele benutzt wurde und in mannigfachen sinnreichen Variationen sich für gleiche oder ähnliche Zwecke das Mittelalter hindurch bis in die neueste Zeit erhielt. Diese Labyrinthe kommen als Fussboden- verzicrungen alter Kirchen unter dem Namen ,chemin de Jerusalem' vor, wo sie zu Bittgängen benutzt wurden, unter dem Namen ,Jericho' in mittelalterlichen Handschriften.* Die bekannten Irrgärten der Renaissance sind daraus entstanden. Durch Rasenerhöhungen oder Steinsetzungen hergestellt, finden sie sich zahlreich in dem Norden Europas, in Norwegen, Schweden, Dänemark, Finnland, an der SttdkUste des russischen Lapp­lands, selbst in Island, wo sie überall verschiedene Namen tragen, Babylon, Völundarhiis (Wielandhaus) u. a. und für Knabenspiele benutzt wurden. In Deutschland leben sie fort in den Wunderkreisen der Turn­schulen: ein lehrreiches Beispiel für die zähe Dauer und wunderbare Wanderung alter Volkssitten und Erfindungen. Im nördlichen Theile von Norwegen heissen derartige Spielplätze Trojelmrg, bei Wisby auf der Insel Gotland Tröburg. Wilhelm Meyer schliesst seine Abhandlung mit der Frage, ob dieser Name ,Trojaburg' Zusammenhänge mit dem noch im Mittelalter gebräuchlichen Ludus Trojac. Eine bestätigende Antwort gibt die ihm unbekannt gebliebene Vase von Tragliatella, auf der das Labyrinth inschriftlich als Troja bezeichnet ist.Wichtig zu vergleichen ist eine Homerstelle, die eine nähere Betrachtung fordert. Sie stellt in der Beschreibung des Achilleussehihles und bezieht sich auf ein Stück des wohlgeordneten Bilderkranzes, der durch altgricchische Bildwerke eine immer bestimmtere Gestalt gewinnt und immer deutlicher beweist, dass für die dichterische Schilderung, welche ja  auch sonst jeden kunstreichen Bau an Gerüthen, Thorver- schlllssen, Wagen, Beschirrungen u. s. w. mit bewunderungswürdiger Schärfe bis in die letzten technischen Einzelheiten verfolgt, in genauer* In dem Miniaturcodex des Leonardo da Hissuccio aus der Mitte des fünf­zehnten Jahrhunderts hält Theseus eine Rundligur des Labyrinths auf der Hand wie eine Biskosscheibe; vergl. Gesammelte Studien zur Kunstgeschichte, eine Festgabe für Anton Springer, Taf. zu S, 49.



136Kenntnis wirkliche Kunsterzeugnisse benutzt sind. Hier heisst es Σ 590 folg.:590 Εν δέ χορόν ποίκιλλε περικλοτός άμφιγηήεις τω ικελον, οιόν ποτ5 ένί Κνωσφ ευρείη Δαίδαλος ησκησεν καλλιπλοκάμφ 'Αριάδνη, ένθα μέν ήίΟεοι καί παρθένοι άλφεσίβοιαι ώρχεΰντ’, άλλήλων επί καρπω χειρ ας έχοντες.595 των δ’ α.Ι μέν λεπτάς δθόνας έχον, οί δέ χιτώνας εΐατ’ έυννήτους, ήκα στίλβοντας ελαίω * καί ρ' αί μέν καλάς στεφάνας έχον, οί δέ μαχαίρας είχον χρυσείας εξ άργυρέων τελαμ,ώνων. οί δ1 οτέ μέν Ορέξασκον έπισταμένοισι πόδεσσψ 600 ρεια μάλ\ ώς δτε τις τροχόν άρμενον έν παλάμησιν έζόμενος κεραμεος πειρήσεται, αΐ κε Οέησιν* άλλοτε δ’ αυ Ορέςασκον επί στίχας άλλήλοισιν. πολλος ο’ ίμερόεντα χορόν περιίσταθ5 όμιλος τερπόμενοι* μετά δέ σφιν έμέλπετο θειος άοιδος 605 φορμίζων δοιώ δέ κυβιστητηρε κατ' αυτούς μολπής έςάρχοντος έδίνεοον κατά μέσσους.Hephaistos arbeitet demnach einen χορός, demjenigen ähnlich, welchen Daidalos einst auf Knossos der sehönlöckigen Ariadne kunstvoll lier­stellte (ησκησε), und da, d. h. auf oder bei dem den χορός darstellenden Bilde (ένθα μέν) schuf er einen Reigen von Jünglingen und Jungfrauen, welche in verschlungenen Windungen springend hintereinander hertanzen, zur Kitharamusik eines Sängers, unter zusehauendem Volk, mit zwei ,llaupttummlenV, die sich unter ihnen im Kreise bewegen.In den angeführten vielbesprochenen Versen, welche neuerdings für (dnen jüngeren Zusatz der Schildbeschreibung gelten, herrscht Unsicherheit über den Sinn des Wortes χορός. Aristonikos verstand einen Tanzplatz, was die meisten neueren Erklärer, O. Müller, Welcher, Nitzseh, Preller u. a. festhalten. Für diese Auffassung hat Eugen Uetersen, kritische Bemerkungen zur ältesten Ueschichte der griechischen Kunst, Plocn 1871, S. 21 folg, geltend gemacht:1. den stehenden fiebrauch von άσκεΐν im Sinne eines kunstreichen räumlichen Bildens;2. die bei Homer herrschende räumliche Bedeutung von χορός, die auch den Beiworten der Städte εόρύχορος und καλλίχορος zu (»runde liege und nur an zwei Stellen der Ilias Γ 393 und Σ 603 klar in die nächste Bedeutung des Tanzes übergehe;3. ένθα μέν, was sich nicht auf den Reigen, sondern nur auf das Local, richtiger auf die bildliche Andeutungdes Locales, beziehen könne!



11mit irgend einem andern Stoffe ausgefüllt war; ihr entspricht auf andern Darstellungen eine Art Leiste, die sieh in gleicher Weise tiber die Sehildmitte zu ziehen seheint (vergl. Fig. 8 und den Schild des kleinen Gewappneten auf dem Seite 7 unter Nr. 8 erwähnten Goldsiegel). Hierunter könnte eine blosse Verzierung, ebenso gut aber eine nach aussen verlegte Längsspreize zu erkennen sein. Die Querspreize hatte dagegen nicht bloss Widerstand nach aussen, sondern nach innen zu leisten, nicht bloss zu spannen, sondern zu ziehen. Sie war es, die die Schihlbreite regulierte. Fiir diese Function war ein freier Stab wirk­samer als (‘im* Kippe und er musste1 innen liegen. Denken wir nun diese Querspreize nach Funkt 8 nur ein kurzes Stück im Innern als freie Sehne, im übrigen beiderseits vom Ilande ab als Kippe verlaufend, so muss der Zug, den sie ausübt, dort wo er unmittelbar erfolgt, am stärksten auf die Schildwand wirken und diese, je  weiter von dieser Stelle entfernt, umso mehr ihrer Tendenz, in die ursprüngliche Kreisform zurliekzu- kehren, nnehgeben. Es wird sich also beiderseits die Spreize als eine mehr oder weniger tiefe Furche markieren, von der aus die Schildwand nach oben und unten, in zwei durch sic* getrennten Bäuchen, wieder nach aussen schwillt.Diese Furchen sind die „Einschnitte“ , besser „Einziehungen“ am m\konischen Schilde.* Diese Einziehungen haben also eine tektonische* W irkliche Ein-, bezw. Ausschnitte, die oft als halbe ja fast als ganze Kreise in das Schildfeld eingreifen, erscheinen dagegen am älteren Dipylonschilde und an dem sogenannten boiotischen. Während sie aber an letzterem augenscheinlich nur mehr ornamentaler Rest eines ehemals constructiven Factors sind, scheinen sie beim Dipylonschilde ihre eigentliche Bedeutung noch nicht eingebüsst zu haben. Der Schild der Dipylonmalereien ist technisch schwer zu verstehen, weil die Silhouetten dieser Darstellungen das (ieräthe immer nur in der Vorder-, bezw. Rückansicht zur Anschauung bringen. Es hat den Anschein, als wären diese Schilde Hache Ovale, gerade breit genug oben Schultern und Brust, unten Bauch und Oberschenkel ihres Trägers zu schützen. Die Ausschnitte konnten dann angebracht sein um den Schild, der an der Lendengegend ja nur eine schmale Stelle zu decken hat, an Gewicht zu erleichtern und zugleich neben ihm ein Vorstrecken der Unterarme zu ermöglichen. Jedesfalls gehören die Dipylonschilde auch zu jenen ältesten Typen, die nur am Tclamon ge­tingen wurden. Ihre Ausschnitte unterscheiden sic grundsätzlich vom rnykemschen Schilde, bei dem diese nie Vorkommen. Aus diesem Gesichtspunkte möchte ich einen Irrthum J .  Bühlaus in seinem Aufsatze über „frühattische Vasen44 (Jahrbuch II 8. 54) anmerken, den ich ihm neuerlichst (Eranos S. 31) nachgesagt habe. Bühlau meinte eine gewisse Schildform mit je einem Punkte beiderseits, die auf einem der von ihm besprochenen Gefässe erscheint (vergl. Fig. 14), sei ein Nachklang der mykcnischen Ornamentik, und zog als nächste Analogie für diese Form einen stili­sierten Schildtypus aus den Schachigräbern (Scbliemann Mykeuae 514, 515, 517, ♦OS; vergl, Fig. 13) heran. In der That aber haben die beiden Typen gar nichts miteinander zu thun und die Punkte rechts und links innerhalb



1374. dass in den übrigen Darstellungen des Schildes immer das Local der Handlung ausdrücklich bezeichnet sei;5. dass die Analogie der übrigen dem Daidalos zugeschriebenen Werke die Erklärung begünstige.Diese Gründe sind in der Hauptsache so überzeugend, dass ich es nur aus der bestehenden Dunkelheit der Vorstellung, wie ein Tanz­platz in den Schildreliefs bildlich habe angedeutet werden können, zu verstehen vermag, wenn Overbeck, Helbig, Robert u. a. einen von Pausanias IX  40, 3; V II 4, 5; V III 16, 3 überlieferten Erklärungs­versuch billigen, welcher ein in Ivnossos vorhandenes alterthümliclies Marmorrelief, das einen Reigentanz darstellte, als Object der homerischen Vergleichung heranzog. Ohne ersichtlichen Grund freilich hielt Bergk, Griechische Literaturgeschichte I, S. 626, 251 dieses Relief für spät und erst auf Anlass der homerischen Verse angefertigt. Aber gerade das, was Helbig, das homerische Epos2, S. 424 zu Gunsten seiner Auf­fassung anführt, dass es eine uralte Sitte gewesen sei, in den Heilig- thümcrn Bildwerke aufzustellen, welche die zu Ehren der Gottheit vor­genommenen Handlungen vergegenwärtigten, wie denn primitive plastische Darstellungen von Reigentänzen in Bronze, Thon und Kalkstein sich in Olympia und Kypros gefunden hätten, macht es an sich — von allem anderen abgesehen — höchst unwahrscheinlich, dass ein llomeride aus dieser Menge bekannter, gleichartiger und weitverbreiteter Denkmäler ein ,zu seiner Zeit berühmtes4 Exemplar zu Ivnossos herausgegriffen haben sollte; während vielmehr das andere natürlich ist, dass ein später Gelehrter auf dieses Monument hinwies, um eine Verlegenheit der Homer­erklärung zu beseitigen. Hat diese Verlegenheit doch in neuesfer Zeit sogar dazu verführt, die beiden fraglichen Verse 591, 592 als eine ungeschickte Interpolation auszuscheiden, ein Versuch, den E. Kuhnert wagte, in der Abhandlung über Daidalos im X V . Supplementbande der Jahrbücher für classisehe Philologie, S. 207.Die Dunkelheit schwindet ahm*, wenn man eine Eigenart schlicht erzählender Bildwerke in Betracht zieht. Der naiv verfahrende Künstler zerlegt, was er nicht auf einmal bewältigen und als Ganzes fassbar geben kann. Assyrische Reliefs verdeutlichen den Auszug aus einer Stadt durch eine Figurenreihe, die von dem Grundrisse der Stadt litn- wegsehreitet; sie verlegen Seenen, die in einem Zelte vergehen, vor oder neben dasselbe, ordnen Gegenstände übereinander an* welche hintereinander zu denken sind, ii. s. w. In der nämlichen Weise bildet nun Hephaistos zunächst den Tanzplatz, und neben diesem dann den Reigen der Tanzenden; den Tanzplatz bildet er aber geometrisch — wie dm Reliefstil Bauwerke, Festungen, Städte im Grundriss veran*
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SeiteFig. 1. Dolchklinge aus dem vierten Schachtgrabe von Mykenai. Puhl. Bull.de correspond. hell. X  188G pl. II; Helbig das homerische Epos2 S. 326 Fig. 125; Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen 2 S. 268 Abb. 237. — Nach Helbig................................................................................................  6Fig. 2. Gravierter goldener Schieber aus dem vierten Schachtgrabe von Mykenai. Publ. Schliemann, Mykenae S. 202 Nr. 254; Schuchhardt S. 238 Abb. 201. — Nach einem von A. Kumanudis freundlich zur Verfügung gestellten Gipsabdrucke des Originals, etwas vergrössert* 6Fig. 3. Sardonyx aus dem Ivuppelgrabe von Vaphio. — Nach Ephem. archaiol.1889 pin. 10, 1..........................................................................................................................  6Fig. 4. Goldring aus dein Kuppelgrabe von Vaphio. — Nach Ephem. archaiol.1889 pin. 10, 39. — Man sieht an dem Originale deutlich die Um­hüllung der Unterbeine des Mannes links. Nach Maximilian Mayer „My konische Beiträge“ 11, Jahrbuch 1892 S. 189 soll der seiner Waffen entkleidete Mann der Frau rechts beim Pflücken von Früchten von dem ganz links sichtbaren Baume behilflich sein. Es handelt sich aber vielleicht eher um einen Tanz................................................................. 0Fig. 5. Glasfluss aus dem Kuppelgrabe von Vaphio. — Nach Ephem. archaiol.1889 pin. 10, 7. — Links oben ist ein Stück ausgesprungen, die Darstellung aber deutlich. Der Mann, dessen Schild in concentrische Kreise getheilt und durch eine Verticalsprcize verstärkt erscheint, hält mit der Linken den Löwen an der Kehle und schwingt in der erhobenen Rechten ein Schwert..................................................................................... 6Fig. 6. Sardonyx aus dem Schachtgrabe von Mykenai. Publ. Schliemann S. 283 Nr. 313, Helbig 8. 313 Fig. 119. — Nach Gipsahdruck des Originals, vergrössert.............................................................................................................  7Fig. 7. Modell eines Schildes aus Elfenbein, gefunden in den Gräbern der Unterstadt von Mykenai 1887—1888. ■ Nach eigener Skizze, un­gefähr Vß der Originalgrösse. ..... . . , 7

* Leider sind die minutiösen Details der Darstellungen au diesem und denfolgenden Goldsiegeln, Schiebern und Gemmen, die in den Originalen bei allerKleinheit mit bewundernswerter Schärfe zum Ausdrucke kommen, durch das hierangewendete Verfahren der Zinkätzung im Drucke nicht mit der wünschenswertenDeutlichkeit wiederzugeben gewesen.
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SeiteFig. 8. Schild des sogenannten Idols auf der Kalktafel aus der Gebäude­gruppe an der Südmauer von Mykenai. PubL Epliem. archaiol. 1887 pin. 10, 2; Schuchhardt S. 336 Abb. 305.— Nach eigener stark ver­kleinerten Skizze. Maximilian Mayer a. a. 0 . S. 190 stimme ich bei, dass es sich in diesem Bilde wahrscheinlich nicht um eine religiöse Darstellung handeln dürfte. Seiner Behauptung jedoch, dass man an dem Original etwas Wesentliches mehr als auf der erstgenannten vortrefflichen Publication nach der Aufnahme Gillierons zu erkennen vermöge, muss ich widersprechen.................................................................................  7Fig. 9. Schildmodell von Elfenbein aus einem Kuppelgrabe (Spata). — NachBull, de correspond. hell. 1878 pl. XV 10............................................................. 8Fig. 10. Bergkrystall von Ialysos. — Nach Revue archeol. 1878 pl. X X  8. . 8Fig. 11. Goldring aus dem vierten Schachtgrabe von Mykenai. Publ. Schliemann S. 259 Nr. 335; Schuchhardt S. 257 Abb. 231. — Nach Gipsabdruck des Originals, vergrössert...................................................................................................  8Fig. 12. Cornaline von Greta. — Publ. Furtwängler-Löschcke, MykenischeVasen Hilfst. E 30; nach Revue archeol. 1878 pl. X X  5............................  8Fig. 13. Skizze eines stilisierten mykenischen Schildes. — Nach J .  Böhlau„Frühattische Vasen“ Jahrbuch 1887 S. 54..........................................................  12Fig. 14. Skyphos der Sammlung der archaeologischen Gesellschaft zu Athen.— Nach Böhlau a. a. O. S. 54.....................................................................................  12Fig. 15. Goldblatt eines Gliedergehänges geometrischen Stils aus Eleusis.— Nach Epliem. archaiol. 1885 pin. 2, 3 a ........................................................... 12Fig. 16. Grabstele von Kalkstein aus dem fünften Schachtgrabe von Mykenai.Publ. Schliemann S. 58 Nr. 24; Schuchhardt S. 205 Abb. 154. —Nach Eranos Vindobonensis S. 26...............................................................................  17Fig. 17a. Bruchstück eines silbernen Bechers aus dem vierten Schachtgrabevon Mykenai. — Nach Epliem. archaiol. 189 t pin. 2, 2.............................. 19Hier nach eigener Zeichnung als Fig. 17 wiederholt. Nachgetragen habe ich Gillierons Zeichnung den Schildtelamon an der linken Schulter des ersten Lanzenträgers, den ich am Originale unter der Verletzung eben dieser Stelle zu sehen glaubte. Sonst vsei noch bemerkt, dass mir die Stadtmauer nicht aus „Quadern“ zu bestehen scheint. Sie ist augenscheinlich aus Werkstücken von beträchtlich grösserer Tiefe als Höhe construiert, deren Lagerung zweimal von durchlaufenden Holzbalken unterbrochen und auch wohl nach oben mit Holz abgedeckt ist. Man hat also an eine Steinconstruction wie an der Palastmauer von Mykenai und sonst oder aber an einen Luftziegelbau zu denken. Der Chitontr&ger unten bat deutlich den geflochtenen Helm in drei Absätzen mit Rosshaarbusch analog Fig. 43. Die drei Reste links an der unteren Bruchlinie können ebenfalls Helme sein, doch zeigt nur der mittlere noch drei
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Horizontalschichtungen. Während alle Figuren sarnmt den Einzel­heiten an ihnen aus dem dünnen Metalle heraus getrieben erscheinen, sind merkwürdigerweise die beiden „Speere“ der Schildträger, nament­lich aber alle die runden und länglichen Charaktere unter den Schleuderern und Bogenschützen, zum Unterschiede sogar von den Terrainlinien, bloss in die Gefässoberfläche eingekratzt. Ich kann nicht umhin letztere für Zeichen einer bis jetzt allerdings undeutbaren Schrift zu halten. Schriftzeichen sind auch an anderen Geräthen mykenischcr Provenienz bereits gefunden worden. Das aufgenietete Goldschildcben oben links ist durch eine gekrümmte Linie von dem eigentlichen Bildfelde abgesondert. Diesem Henkel oder henkelartigen Ornamente entsprach, wie im Texte erwähnt, ein identisches zweites, das auch im Athener Museum conserviert wird.Figuren M b  cd  geben Skizzen dreier weiterer Bruchstücke desselben Gefässes, deren Darstellungen allein unter einer grossen Menge völlig oxydierter Silberstückchen noch annähernd erkennbar sind.Fig. 176. Vor zwei im Hintergründe ausgestreckt liegenden Todten bücken sich zwei Krieger zur Erde, wohl um Steine aufzuheben, während ein Fünfter einen Stein, der allein noch sichtbare Arm eines Sechsten oben eine Lanze schleudert. Nach der Körperrichtung der sich Bückenden scheinen sie auf abfallendem Terrain zu stehen, also dürfte die Scene an den rechten Abhang des Festungshiigels zu ver­setzen sein, rechts von 17a. — Eigene Skizze.
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SeiteFig. 17 c. Hier glaubte ich Reste eines Wagens und eines Pferdes zu erkennen.Das Fragment würde also wohl links von 17a anzubringen sein, in der Ebene vor der Stadt. — Eigene Skizze.Fig. \ld. Ein Krieger tödtet einen gestürzten Feind, dessen zum Schutze er­hobenen rechten Arm ev gefasst hält, oder aber er trägt im Vereine mit einem zu ergänzenden zweiten einen Gefallenen. — Eigene Skizze.

Fig. 18. Allgemeine Profilansicht eines mykenischen Kuppelsckildes......................  21Fig. 19. Schild des Achilleus (?) von einem s. f. Vasenfragmente des Nearchoszu Athen. — Verkleinert nach Wiener Vorlegeblütter 1888 IV 3. . . 28Fig. 20. Zeus mit dem Aigisschilde. — Verkleinert nach Monum, ined. d.instituto VI VII 78................................................................................................................. 29Fig. 21. Schild des Neoptolemos von einer r. f. Schale des Brygos. PubL H. Heydemann, Iliupersis Taf. 1; Wiener Vorlegeblätter V III 4. —Nach Heydemann verkleinert...........................................................................................  31Fig. 22. Schild von dem Innenbilde einer fragmentierten Schale des Eupbronios,, Publ, Mon, ined. d. instituto II 10 A ; W. Klein, Eupbronios 2 S. 152.— Nach den Monumenti verkleinert..........................................................................  31Fig. 28. Lanzcnkümpfer von der Dolchklinge Fig, 1. — Eigene Skizze.

Fig, 24. Schardanakricger (?) auf einer Gefässcherbe von ägyptischem Porzellan aus dem dritten Sclmehtgrabe von Mykenai. — Nach Schuchhardt S. 243 Abb. 208, .......................................... ..... 58
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SeiteFig. 25. Figur von der „Mykenischen Kriegervase“ . Publ. Furtwängler-Lüschcke a. a. 0. Taf. X L II X L III; Schuchhardt S. 326 Abh. 300. — Eigene Zeichnung, verkleinert........................................................................................................... 60Fig. 26. Vasenfragment des Dipylonstils im Museum zu Athen. — Nach E. Pemice, Geometrische Vase aus Athen, Athen. Mittheil. 1892 S. 215..............................................................................................................................................  62Fig. 27. Zwei Giganten von einem r. f. Stamnos. — Nach Gerhard, Auserles.Vasenb. L X IV .............................................................................................................................  67Fig. 28. Herakles von einem r. f. Krater. — Nach Gerhard, Coupes et vases X X I, 69Fig. 29. Athene und Enkelados von einer s. f. Amphora. — Nach Gerhard,Auserles. Vasenb. VI 1........................................................................................................  71Fig. 30. Goldener Gamaschenhalter aus dem vierten Schachtgrabe von Mykenai.— Nach Schuchhardt S. 267 Abb. 236........................    73Fig. 31. Bruchstück einer mykenischen Vase. — Nach Ephem. archaiol. 1891pin. 3, 2.........................................................................................................................................  75Fig. 32. Krieger von einer r. f. Schale des Duris im österr. Museum zu Wien.— Mit kleinen Zusätzen, verkleinert nach Wiener Vorlegeblätter V I I 1. 77Fig. 33. Vasenfragment des Dipylonstils im Museum zu Athen. — Nach E. Pernice, Über die Schiffsbilder auf den Dipylonvasen, Athen. Mittheil. 1892 S. 303 Fig. 9............................................................................................ 80Fig. 34. Krieger von einer r. f. Schale des Duris im üstcrr. Museum zu Wien.— Nach Wiener Vorlegeblätter V li 1.....................................................................  82Fig. 35. Goldring aus dem vierten Schachtgrabe von Mykenai. Publ. Schuch­hardt S. 257 Abb. 230. — Nach Gipsabdruck Ges Originals, ver- grössert.........................................   108Fig. 36. Kriegerkopf von einer s. f. Vase......................... ......................................... 112Fig. 37. Ein Kopf von der „Mykenischen Kriegervase4* (vergl. Fig. 25).Eigene Zeichnung, verkleinert............................................................................................. 115Fig. 37«. Elfenbeinrelief aus den Volksgräbern der Unterstadt von Mykenai.— Nach Schuchhardt S. 342 Abh. 308............................................... 120Fig. 38, 39, 40. Mykenische Helme von einem silbernen Gerüthe aus dem vierten Scbachtgrabe von Mykenai. — Unter den Funden dieses Grabes wurden einige grössere, stark verbogene Silberstücke an ge troffen, die in Belief Bruchstücke mykenischer Krieger zeigen. Es waren deren wenigstens vier dargestellt. Erhalten ist ein zu Boden Ge­sunkener, über dem sich zwei andere im Schema des Euphorbosteliers bekämpfen. Die stehenden Figuren waren nach den Besten zu
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Seiteschliessen wenigstens 02 m hoch. Die Kampfgruppe ist auf eine halbmondförmig emporgewölbte Terrainlinie gestellt, wonach die Be­stimmung der Form des Geräthes nicht leicht ist, zumal die Bleche total verbogen und brüchig sind. Vermuthen möchte ich, es handle sich um einen Helm aus Silber. Eine Publication des interessanten Reliefs, dessen erhaltene Einzelheiten fast nur noch von der hohlen Rückseite zu erkennen sind, steht bevor. — Die Helmskizzen bringen, was ich zu erkennen vermochte, in Originalgrösse.....................  121Fig. 41. Bruchstück einer mykenischen Vase aus den Volksgräbern der Unter­stadt von Mykenai. Publ. M. Mayer, Mykenische Beiträge IT, Jahr­buch 1892 S. 195. — Eigene Zeichnung, verkleinert....................................  122Fig. 42. Sarder aus einem Kuppelgrabe von Vaphio. — Nacli Ephem. archaiol.1889, pin. 10, 37.....................................................................................................................  123Fig. 43. Bruchstück einer mykenischen Vase, wie Fig. 41. — Nach M. Mayer,Mykenische Beiträge I, Jahrbuch 1892 S. 72. ...............................................  124Fig. 44. Kriegerköpfe von einer s. f. etruskischen Vase (nach ionischem Vor­bilde?). — ln Umrissen nach Monum. inod. d. instituto III 50. . . 123Fig. 45. Bruchstück einer s. f. Vase von der Akropolis im Museum zu Athen,— Eigene Umrisszeichnung. Der Helmaufsatz ist am Originale mit weisser Deckfarbe gemalt................................................................................................... 123Fig. 40. Helm auf einer Bronzesitula von Matrei in Krain. — Nach Hoch- stctter, Gräberfunde von Matsch und St. Margarethen in Krain,Revue archeolog. 1883 pl. X X III  3............................................................................ 123Fig. 47. Bruchstück einer mykenischen Vase wie Fig. 41, 43. —- Nach M. Mayer,Mykenische Beiträge II, Jahrbuch 1892 S. 195.......................................\  . 125Fig. 48. Bruchstück einer Vase des Dipylonstils im Museum zu Athen. — Nach E. Pernico, Geometrische Vase aus Athen, Athen. Mittheil. 1892 S. 211............................................................................................................................................... 126Fig. 49. Bruchstück einer Vase des Dipylonstils. — Nach E. Pernice a. a. 0 .8. 214............................................................................................................................................... 126Fig. 50. Athenakopf von einer s. f. Oinoehoo des Cholchos zu Berlin. Publ.Gerhard, Auserles. Vasenbilder ('X X 1Γ C X X III; Wiener Vorlegeblätter 1889 I 2 b. — Nach letzterem Umriss, Vorderkopf ergänzt, . . . .  127Fig. 51. Athenakopf von einer s, f. Oinoehoo des Ainasis im Louvre, — NachWiener Vorlegeblätter 1889 IV 3 b............................................. 127Fig. 52, Athenakopf von einer s. f. Amphora des Exekias zu Berlin. — NachWiener Vorlegeblätter 1888 VI 3b..............................................  127Ahhandlnuifi’ii di·* ftrchSnloglerli fpifffiipliliudiiw Heruluftr«'*, Hrf't XI 10
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Fig. 53. Athenakopf von dem Bruchstücke einer s. f. Schale der AkropolisMuseum zu Athen. Publ. Ephem. archaiol. 1880 pin. 8, 3. —Eigene Umrisszeichnung...................................................................................................... 128Fig. 54. Bogenschütze (aus Fig. 1 wiederholt).......................................................................  136Fig. 55. Bogenschütze. — Nach Benndorf und Niemann, Heroon von Gjölbaschi-Trysa Taf. X X IV  B 2............................................................................ ..............................  137
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12

Nabel

Ursache und sind koineswogs etwa angebracht „um es dem Krieger zu ermöglichen, durch sie hindurch unter möglichst sicherer Deckung seine Waffe zu führen", wie bisher allgemein und seihst noch von Rossbach angenommen wird. Dass letzteres nicht ihr Zweck war, lehrt Fig. 1, wo der Jäger nicht durch die Kerbung, sondern oben neben dem Schilde her seine Stosslanze führt. Die Furchen werden um so tiefer erscheinen, je dünner der Schild ist, d. h. aus je weniger Lederschichten er besteht, je  leichter er also ist; sie werden um so weniger einschneiden, je compacter und starrer die Ledermasse, je schwerer der Schild ist. Einen solchen Schild sehen wir in Fig. 2. in ihm zeichnet sich die Furche nur als eine leise Senkung.Zwischen den beiden durch die Einschnürung voneinander getrennten Schildhälften bildet sich von selbst ein je nach der Tiefe der Furchen breiterer oder schmälerer Steg, der die sphärischen Hälften mit einander verbindet und zugleich den Sehildhöhepunkt, eine Art Nabel, bildet. Er tritt mit besonderer Deutlichkeit an den plastischen Modellen, wie Fig. 7, hervor. Dieser Höhepunkt erscheint aber nicht zugleich als Mittelpunkt des Schildes, weil die Kerbung, durch die er
der Ausschnitte an dem Schildchen der Vase stehen zu den buckelförmigen Einrollungen der mykenischen Schildornamente nicht in Bezug. Au den kleinen mykenischen Schildmodellen, wie Fig. 7 eines zeigt, pflegen gerade an der Stelle dieser Voluten verzierende Punktgruppen zu sitzen, wahrscheinlich sassen auch an den wirklichen Schilden oft ebenda Ornamente. Das derart zu schematisieren lag nahe. Die Punkte aber bei dem Schildchen der Vase, die nicht auf ihm, sondern neben ihm angebracht sind, dienen lediglich zur Füllung der durch die Schildaus­schnitte im Bildfelde entstehenden Lücken. Die nächste Analogie liiefür bietet ein Plättchen eines in Eleusis gefundenen 0 oldschmuckes (Ephem. archaiol. 1885, pin. IX  3a), dessen Ornamentik rein geometrisch ist. Dieses Plättchen (Fig. 15) zeigt innerhalb eines Kähmens von Punkten einen regulären Dipylonschild, in seinen Ausschnitten rechts und links je einen weiteren Punkt.
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B E R I C H T I G  U N G E N

8. 8, Z. 9 V. o. ist zu lesen 1, 3 und 5 von rechts.S. 8, Z. lb V. o. „ tl n der drei letztgenannten.8. 30, Z. 7 V. U. „ n n Melanthios.8. 31, Z. 11 V. U. n „ tl Niederstellmi.8. 30, Z. 15 V, 11. „ n n spiegeln.8. 41, Z. 13 V. U. „ „ n mir.8. 49, Z. 13 V. 0. * r> 17c.8. 51, Z. 18 V. 0. „ n n Nachbaratadt.8. 50, Z. 15 V. U. „ n n des dritten Capitels.8. 05, Z. 3 V. o. ist die Klammer erst nach scuta zu setzen.S. 114, Z. 9 V. o. ist abzuthcilen erz- wangig.8. 121, Z. 8 V. o. ist ZU lesen Fig. 39 (statt 44).



entstellt, (1. 1). also die Quer spreize, nicht genau in der Mitte der Längsseite, sondern etwas höher angebracht war, wodurch sie den Schild in zwei ungleich grosse Th eile schied. Dieser Umstand hat seine guten Gründe. Einmal verlegte sich damit der Schwerpunkt von selbst in die grössere untere Hälfte des Schildes, was seine Handhabung wesentlich erleichterte. Zweitens vergrößerte sich der ziehende Einfluss der Spreize* auf den Oberschild, um dcssentwillen die Einziehung vorgenommen wurde, mit der Verkleinerung seiner Peripherie, während cs nichts verschlug, wenn sich der Unterschild, jenem Einflüsse ferner, etwas flacher wölbte. In der äusseren Erscheinung des Schildes drückte sich dieses Verhältnis dadurch aus, dass sein unterer Theil für die Draufsicht breiter erschien als der obere, wie es z. B. Fig. 1 links, allerdings übertrieben, zeigt.Eine weitere Festigung der Form kann ein mngelegter steifer Band gebildet haben, wie ihn fast alle 'Beispiele erkennen lassen. Unumgänglich scheint er aber nicht, namentlich wenn der Schild aus mehreren Lederschichten eonstruiert und an der Aussenseite mit Metall- platten beschlagen war. Solchen Metallbeschlag haben wir wohl an den Schilden der Jäger auf der Dolchklinge anzunehmen, da sie der Künstler aus Silber einlegte.Eine* Spreizvorrichtung brauchte auch der eckige Schildtypus, aus denselben Gründen, wie der vorige. Der rechteckige Halbeylindcr musste* in der Längenausdehnung vor dem Einknicken und in der Quere vor weiterem Ein- und Aufrollen geschützt sein. Die Längsspreize musste als gerade Rippe an der inneren oder äusseren Schildwand niederlaufen, und ebenso wird die llorizontalsproize als gebogene Rippe angelegt worden sein, da sich dieser Schild dem Körper des Trägers rings anlogen sollte, wobei eine freigespannte Spreize hinderlich gewesen wärt*. Auch dieser Schild konnte aus mehreren Schichten getilgt und mit Metall beschlagen sein, und alle Darstellungen zeigen ihn umrandet. Von seitlichen Einkerbungen ist bei ihm nicht die Rede, da er Quer­rippen auch am oberen und unteren Rande und eine Stab Verstärkung an den Längsrändern bedurfte.Was die Handhabung der my konischen Schilde* betrifft, so ist ganz ausgeschlossen, dass sie wie die kleineren Rundschilde späterer ^cit vom linken Arm ihrer Träger hätten gehalten werden können. Sie sind ihrer Gestalt wie ihrem Gewichte nach darauf ungelegt, eine ständige Leibhfllle zu bilden, nicht eine leichtbewegliche Arm wehr.Kun berichtet Herodot in der eingangs eitierten Stelle, dass die ältesten Schilde keine Ochana (also weder Armbügel noch Handgriff)

Rand

Trag-schlinge(Telamou)



η"besessen hätten und mit einem Telamon um die Schultern getragen worden wären. Die Monumente bestätigen diese historische Notiz durchaus. An den Schilden auf der Dolchklinge Fig. 1, von denen drei die Innenseite zeigen, ist von Handhaben nichts zu sehen, wohl aber bemerkt man bei zweien den Telamon. Man sieht auch, dass ihre Träger Handhaben gar nicht benutzen könnten, da ihre beiden Hände vollauf beschäftigt sind, die überlangen Stosslanzen zu regieren. Bei dem Jäger mit vor­gezogenem Schilde Fig. 1 sieht man die linke Hand allerdings nicht, dafür tritt sie an andern Beispielen, wo der Schild auch vor dem Körper sieh befindet, deutlich hervor, wie hei den Speerkämpfern Fig. 11, 12, 17a und bei Fig. 5, (>. Die Darstellung von Fig. 2 ist in diesem Bezüge nicht klar; die Lanze ι V) des Kämpfers links setzt sich merkwürdiger Weise diesseits seines Schildes und Körpers nicht fort.* Nach der ganzen Haltung des Mannes ist aber wohl zu schliessen, dass er mit der zurückgestreckten .Rechten den Speer an dessen untenan Ende gepackt halten soll; das sehliesst aus, dass er ihn nur mit einer Hand regierte. Dies hat Helbig missverstanden, da er es S. 328 undenkbar findet, dass es jemals Schilde ohne alle Handhabe gegeben hätte*. Herodot sagt weiter, dass der Telamon der ältestem Schilde um eien Nacken und die linke* Schulter gelegen hätte. Wir haben bis jetzt wenigstens drei Beispiele, die auch diesem Umstand bestätigen, nämlich die* beiden eben citierten Jäger der Dolchklinge* Fig. 1, und dem einem de*r beitlen Speertriigcr auf dem» Silhergefässe Fig. 17a. Auch hie*r irrt Helbig, wemn er S. 327 sagt: „offenbar wechselte dem Kiemen seinen Stützpunkt je nach eleu verschiedenen Be»wegungem, die mit dem Sehilele* gemacht wurden.“ Hielt der Kr.ie*ge»r dem Schilei gerade vor sich, so lag „der Kiemen auf dem Nacken“, galt es „mich links zu parieren, so glitt eler Riemen auf elie rechte Schulter“ , umge*kehrt auf elie* linke* u. s. w. Solche Vielfältigkeit der Be*we*gung ist be*im mykemischem Schilde* unaus­führbar. Für ihn gibt e*s überhaupt nur zwei Lagen: entweder <*r hängt über elem Rücken nieeier ödem vor der Brust. Er hängt rückwärts nie*ele*r, so lange der Kriegern seinem nicht be*elarf, vor Beginn des Kampfes und nach Beendigung de*sse*lben. Vorge»zogen hindert seine starre* Decke elie* Be*weglichkeit der (iliedmaasscn, namentlich <1<ί* B(*ine;
* Am Ende dieser Lanze rechts flattert deutlich ein Fähnchen. Ebenso scheint der Speerschaft des Kriegers auf Fig. 11 sogar mit mehreren kleinen Wimpeln in gleichem Abstand voneinander geziert. Es kann wohl kaum zweifelhaft sein, dass auch die „Brotbeutel“ der sechs Lanzentriiger auf der sogenannten „mykenischen Kriegervase“ (Furtwängler-Lüschcke, Mykenische Vasen Taf. X X , X L II, Bchuchhardt a. a. 0 . S. 336, ein Beispiel davon Fig. 25) nichts anderes sind als solche Fahnen.



<τ wird also orst nach vorm* gebracht, wenn die Gefahr dicht vor Augen ist (vergl. die Scene der Dolchklinge Fig. 1).Wie vollzieht sich dieses Vorziehen? Xothwendig durch die allein freie* linke Hand. Griffe diese nach rückwärts, um den Schild hervorzu- holen, so würde, abgesehen von der Schwierigkeit der Operation, der auf der linken Schulter liegende Telamon von dieser niedergleiten. Also muss der Schild um die rechte Seite herum gezogen werden. Das ist aber nur am Telamon möglich, wie Herodot ausdrücklich angibt. Der Krieger fasste diesen unterhalb der rechten Achsel und zog ihn zur linken Schulter empor. Dabei wunderte der Schild unter dom erhobenen rechtem Arme, der unter allen Umstünden actionsfähig bleiben musste, mit vor die Mitte des Körpers. Um ihn dann wieder nach rückwärts zu bringen, fasste die Linke den Telamon an der linken Schulter und schob diesen unter die rechte Achsel* Der Telamon musste natürlich im Schildinnern befestigt sein, an die Schild wand genäht oder genagelt könnte man zunächst denken. Mehr aber empfiehlt sich die Annahme, dass er an der Querspreize befestigt war. Wir sahen, dass diese etwas über der Schildmitte angebracht gewesen sein muss. Damit bot sie den geeignetsten Anhalt für den Tragriemen, wenn wir uns diesen rechts und links neben dem Hand, etwa in je einer Kerbe angebunden denken. Die Schlinge «los Telamon wird damit ziemlich gross, das musste sie aber sein, da dies den Gebrauch des Schildes erleichterte.Der Krieger musste sich hinter dem Schilde bücken können, um einen den Kopf bedrohenden Wurf zu vermeiden, eine Watte oder einen Stein vom Hoden zu greifen; er musste den Schild erheben können — was natürlich auch an der Spreize geschah — um eine feindliche Waffe autzufangen, auf eine .Erhöhung, z. B. einen Wagen, oder von einem solchen horabzusteigen. Das alles erfordert eine gewisse Länge der Schlinge. Stand der Krieger ruhig aufrecht oder schritt langsam dahin, s<) reichte ihm der Schild von der Mitte der Schienbeine bis zu den ►Schlüsselbeinen der Schultern, nicht weiter. Andernfalls hätte ihm nicht mir der schwer«* Schildrand den Hals gedrückt, sondern die Watte 'väre auch unter der rechtem Achsel nicht mehr durchgegangen, wäre also nicht zu verschieben gewesen. So wohl demnach der Leib sonst verhüllt war, Hals, Schulter und Arme blieben in gewöhnlicher Stellung* Auch Rossbach ist diese Sache nicht klar geworden. Kr sagt a. a. 0 . S. 5: *^um Heruimverfen des Schildes vor den Körper genügte ein Griff, m it dem noch ein Du r c h s t e c k e n  des l i nken Armes verbunden werden konnt e,  wor a uf  dei  Sc h i l d  nur am Ha l s e  hi eng. u Dann hieng der Schild nicht am Halse,sondern dann glitt der Riemen längs des Rückens nieder und der Schild fiel vorne herunter.

Art der Hand­habung



Decora·tion

unbeschützt. Deshalb mussten die Krieger im Gefechte eine besondere Kampfstellung· annehmen, die uns die Monumente ebenfalls kennen lehren. Hie duckten sich mit gebogenen Knien hinter den Schild, sodass nur ihr Oberkopf hervorsah. Zogen sie derart der Gefahr entgegen, so mussten sie dabei den Schild an der Querspreize vor sich hertragen, da nun der Telamon zu lang war; hielten sie undgebrauchten sie die Waffe, so kam der grosse Schild dabei auf denBoden zu stehen, vergl. Fig. 1 und 2. Ein so geduckter Stand war aber doch nur möglich, wenn man die lange Stosslanze benützte; AVer Avarf, besonders aber AVer mit dem Schwerte hieb, musste sich aufriehten, vergl. Fig. 5, 6. In solchem Falle verzichtete man der ungehinderten BeAvegung Avegen gelegentlich überhaupt auf demSchutz des Schildes und Avarf ihn auf den Bücken.I)as ausgedehnte Feld eines mykenischen Schildes lädt von selbst zur Deeoration ein und es Aväre zu venvundern, wenn eine soschmuckfreudige Zeit A\ie die mykenische sich mit der stofflichen Herstellung der SehutzAvaffe begnügt hätte, ohne ihren Kunstsinn daran zu bethätigen. Deutlich erhellt die Neigung, die Schildfläche zu deeorieren, aus mehreren der kleinen Darstellungen. Der Schild eines Jägers auf Fig. 1 zeigt in das silberne Feld eingesetzte Sterne. Den Rest eines ähnlichen Sternes glaube ich am Schilde des Todten auf der Grabstele Fig. 16, zu erkennen. Die plastischen Modelle aus Elfenbein pflegen, wie Fig. 7 veranschaulicht, gleiehmässig vertheilte, sternartige Gruppen von je  drei Punkten zu zeigen, die derart eingetieft sind, dass man annehmen darf, die Punkte seien aus anderm Materiale eingesetzt gcAvesen und nun ausgefallen. Wie Aveit diese Schmuckandeutungen Vorbildern der Wirklichkeit entnommen sind, ist die Frage. Dass die Sternornamente auch auf grossen Schilden vorkamen, möchte ich aus dem Umstande schliessen, dass unter den vielen goldenen Doppel­sternen der Schachtgräber mehrere noch heute an starken Bronzenägeln stecken, Avoraus hervorgeht, dass sie nicht nur an Gewändern befestigt gewesen sein können, wie man bisher angenommen, sondern auch an festen Gegenständen angebracht Avarcn. Dabei an Schilde zu denken, legen jene Analogien nahe. C. Schuchhardt hat ferner die glaub­hafte Yermuthung ausgesprochen, die grosse goldene Löwenmaske vom dritten Schachtgrabe und der berühmte silberne Rindskopf,1* der nach* Beide Kopfe sind nach Form und Ausdruck diejenigen von wei bl i c hen Thieren. Im Vorbeigehen sei bemerkt, dass auch die Wappenthiere des „Löwenthors44 Löwinnen sind. Das zeigt der gestreckte Bau, die schmale Brust, der büschellose Schwanz, das Fehlen des Genital« und der Mähnen. Männliche Löwen sehen anders aus und wurden in Mykenai anders dargestellt.

16



17Brückners richtiger Beobachtung ein Beil zwischen den Hörnern trug, seien Schildschmuck gewesen. Auch auf Ornamente in Bandform dürfen wir schliessen. Am Schilde der Kriegergestalt links aut Fig. 2 erblickt man zwei doppelte, sich zu einem Kreise vereinigende Punkt­reihen, die wohl so verstanden werden dürfen, und ebenso ist an dem­jenigen des Lanzenkämpfers auf Fig. 11 in Punkten ein Schmuck markiert. Ja  ein Ornament von mehreren concentrischen Streiten scheint uns Fig. 5 darzubieten. Diese Verzierungen können sein· ausgedehnt und auf sehr complicierte Art durchgebildet gewesen sein. Wissen wir doch, wie figurenreiche Bilder dieser Art mykenisehe Künstler auf den beschränkten Flächen von Gefässen und sogar von Dolch- und Schwert­klingen anzubringen liebten.

Werfen wir noch einen prüfenden Blick auf die Zweckmässigkeit Nacli- des mykenischen Schildes, so fallen seine Nachtheile sofort in die Augen. Eine solche Waffe zu handhaben, genügte nicht grosse Kürper- kraft, die freilich erste Voraussetzung sein musste. Unter einer derart mächtigen, starren Decke sich mit einiger Sicherheit zu bewegen,



18dabei geschehen, dass ihn der Feind, gerade wenn er in scheinbar sicherster Deckung stand, in kühnem Ansprung überraschte, den oberen Rand des „Thurmschildes“ packte und niederhielt; dann war man buchstäblich in eigener Schlinge gefangen und lief wie ein Wehrloser Gefahr von oben niedergestochen zu werden: so denke ich mir die Situation der Kämpfenden auf Fig. 2 und 6. Dann erübrigte wohl nur rasches Entweichen und war selbst das Fliehen keine geringe Kunst. Auch konnte der Krieger, der ja  nicht vor seine Ftisse zu sehen vermochte, namentlich wenn er sich in Position richtete oder im Begriffe war, sie zu ändern, durch Unebenheiten des Bodens zu Falle kommen, bei unachtsamer Bewegung überhaupt leicht über seinen eigenen Schild stolpern. Hatte er aber einmal den Schwerpunkt sammt dem Schilde verloren, so war auch das Wiederaufstehen eine schwere Sache. Er lag dann in dem Schilde oder unter ihm, im letzteren Falle wie unter einem Sargdeckel (vergl. den Gestürzten unter dem Pferde, Fig. 16).Wenn ein so umständliches, schwerfälliges Rüstungsstttck trotz alle­dem in lang andauerndem Gebrauche blieb, so dürfte sich dies vor allem daraus erklären, dass es eine doppelte Function vollzog, nicht bloss als Schild im sonst geläufigen Sinne diente, sondern den Panzer ersetzte, genau genommen sogar mehr Panzer als Schild war. Wie mit einem Panzer, kann man sagen, bekleidete sich der mykenische Krieger mit dem Schilde. Wie ein Panzer deckte der Schild Leib und Rücken vollständig und gestattete innerhalb gewisser Schranken den freien Gebrauch der Hände. Deshalb gibt es bei ihm auch keine „Schildseite“ , wie bei den Rundschilden, die man am linken Arme trug. Deshalb wird beim Festungsbau der mykenischen Periode das Princip der Folge­zeit, den Angreifer zu zwingen, dass er „mit der rechten unbeschildeten Seite“ die Mauern entlang komme, noch gar nicht beachtet, sondern nur darauf gesehen, ihn von irgend einer Seite zu bekommen, rechts oder links gleichviel. Deshalb werden den Burgthoren geschlossene Gänge vorgelegt, die dem Feinde den Frontangriff auf die Mauer verwehren und dem Vertheidiger gestatten, ihn längere Zeit von beiden Seiten und im Rücken zu beschlossen. Damit löst sich wohl das Räthsel, welches Hauptmann Steffen 1884 im Texte zu seinen vortrefflichen „Karten von Mykenai“, S. 30, 31 aufzeigte, als er, noch ohne Kenntnis der mykenischen Kampfweise, die logische Consequenz zog, dass Mykenai „strategisch falsch gebaut“ sei.*Und nun die Anwendung dieser Dinge auf Homer.
Vergl. Perrot ct Chipiez, histoire de Part dans Pantiquitd VI 070.
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Pig. 17 α.
B. Die Schilde der epischen Dichtung.Dass verschiedene, mehr oder weniger ausführliche Angaben, die Zeugnisse das Epos über Schilde enthält, auf einen inykcnischen Typus bezogen für werden müssen, hat für einige Stellen bereits Helbig a. a. 0 . S . 314 folg, erkannt. Ich will jene Angaben hier zusammenstellen.Ein Schild wie derjenige des Hektor, in der berühmten Scene «einer Heimkehr aus der Schlacht, von dem es heisstZ 117 άμ/φί δέ μιν σφυρά τύπτε καί αυχένα δέρμ,α κελαινόν, άντοξ ή πυμ,άτη 1>έεν άσπίδος δμ/φαλοέσσης ist in anderer als mykeniseher Form nicht denkbar. Von eben diesem Schilde spricht nicht minder deutlich eine Stelle in llektors Zweikampf mit Aias. Dieser wirft auf ihn mit einem Steine11 270 εισω δ’ άσπίδ1 έ'αξε βαλών μ,υλοειδέι πέτρφ,βλάψε δέ οί φίλα γούναθ1 · δ δ’ ύπτιος έξετανύσθη άσπίδ1 ένιχριμ/φθίίς· τον δ1 αίψ1 ώρθωσεν Άπύλλων.Die Schildwand bricht ein und llektors lvniee werden verletzt, sein

2*



2 0Schild reichte also bis zu den Schienbeinen nieder. Infolge des Schmerzes geben die Kniee nach, Hektor sinkt nach rückwärts und da der Schild an den gebogenen Beinen keinen Widerhalt findet, drückt sich der Körper in seine Wölbung hinein. Die anschauliche Schilderung wäre sinnlos bei einem Bügelschilde. Wenn später noch einmal von Hektor gesagt wirdN 803 πρόσθεν δ’ εχεν ασπίδα πάντοσ’ έίσην,ρινοισιν πυκινήν, πολλος δ’ έπελήλατο χαλκός*806 πάντη δ’ άμφί φάλαγγας έπειράτο προποδίζων, et πώς οι ειξειαν ύπασπίδια προβιβάντιso illustriert dieses schrittweise Yorrücken und Herwandeln unter dem Schilde vortrefflich die oben beschriebene Art, wie man den mykenischcn Schild behutsam vor sich her der Gefahr entgegenträgt und ist wieder nur für diesen Typus ganz verständlich. Da dieselbe Wendung auch von Deiphobos gebraucht wirdN 157 πρόσθεν δ1 εχεν ασπίδα πάντοσ5 έίσην,κουφά ποσί προβιβάς καί ύπασπίδια προποδίζωνund ebenso II 609 des Meriones als ύπασπίδια προβιβάντος Erwähnung geschieht, so werden wir auch diesen beiden Helden den mykenischcn Schild zutheilen dürfen.So aufzufassen ist ferner zweifellos der Schild des Telamoniers Aias, der dreimal mit einem Thurme verglichen wird H 219; A  485; P 128 φέρων σάκος ήύτε πύργον.Gleicherweise klar ist das Epitheton ποδηνεκής „bis zu den Füssen reichend“ , das O 646 der Schild des Mykenaiers Pcriphetes erhält. Anschaulicher noch wird es durch die Schilderung des Missgeschickes, das diesem Helden durch seine Waffe widerfährt0  645 στρεφτείς γάρ μετόπισθεν έν άσπίδος άντυγι πάλτο, τήν αυτός φορεεσκε ποδηνεκέ1, ερκος άκόντων* τή ο γ5 ένί βλαφθείς πέσεν ύπτιος κτλ.In dem erdichteten Abenteuer, das Odysseus $462— 502 den Hirten erzählt, berichtet er, wie er mit seinen Genossen im Hinterhalte des Waldes übernachtete:£ 474 υπό τεύχεσι πεπτηώτεςκείμεθα, νύς V  άρ5 έπήλθε κακή Βορέαο πεσόντος πηγυλίς* αύτάρ ύπερθε χιών γένετ’ ήύτε πάχνη ψυχρή, καί σακέεσσι περιτρέφετο κρύσταλλος,  εν θ’ άλλοι πάντες χλαίνας έ'χον ήοέ χιτώνας, εύοον δ5 εύκηλοι  σάκεσιν εί λ υ μ έν ο ι  ώμους.



21Schilde, unter die sich Krieger wie unter Zelte schmiegen können, die ihnen zwar nicht die Kälte aber den Reif abhalten, müssen mykenische sein, unter denen Männer, wenn sie Beine und Kopf einzogen, in der That gegen das Wetter vollkommen geschützt waren (vergl. z. B. den gestürzten Krieger, Fig. 16).e 279— 81 wird von dem Phaiakenlande, dem sich Odysseus nähert, mit einem wunderschönen und, wie jeder Kenner des Südens bestätigen wird, überaus treffenden Vergleiche gesagt, dass es wie ein Schild im duftigen Meere ruheε 279 οχτωκαιδεχάτη δ’ έφάνη δρεα σκιόενταγαίης Φαιήκων, τ5 ίγχιστον πέλεν αοτφ* εΐσατο δ’ ώς οτε ptvov ·έν ήεροειδέ». πόντω.*Oer Ausdruck ορεα σκιόεντα bezeichnet die dunkelschattigen Falten und Schluchten der kahlen Kalkgebirge, aus denen die Inseln des Mittel- meeres bestehen. Mit Recht führt A . Breusing in Fleckeisens Jahrbüchern 1886, 84 fg. aus, „dass ein passenderes Bild für ein über dem Horizonte auftauchendes Bergland gar nicht erdacht werden kann“ und dass es im Mittelalter wie sonst im Altertliume geläufig war (z. B. Stadiasm. m. m. 117 ακρωτήριών eotiv υψηλών καί περιφανές, οίον άσπίς). Der Ver­gleich gewinnt aber ungemein an Schärfe, wenn man sich die Profil- ansicht eines mykenischen Schildes mit ihrer ungefähr centralen Spitze, ihren seitlichen Wölbungen und mittleren faltenartigen Einbuchtungen vergegenwärtigt, vergl. Fig. 18.

Klar wird auch N 611 fg., wo Peisandros seine Streitaxt „unter dem Schilde ergriff“N 611 ό δ’ ύπ’ άοπίδος εΐλετο καλήνάξίνην εύχαλκον, έλα'ίνφ άμ,φί πελέκκφ μακρώ έυζέοτφ κτλ.Die bisherige Annahme wird wohl richtig sein, dass die Axt innen im Schilde steckte oder hieng. Wie sollte man sich das aber hei einem* Aristarchs Lesung uz rptviv ist sachlich unverständlich, der metrische Anstoss der Kürze vor dem Digamma von ρινον unbegründet, da das Digamma ge­wöhnlich in der Arsis, nicht nothwendig in der Thesis längt (Härtel, homerische Studien J 86 fg.).



2 2Bügelschilde erklären V Bei dem mykenischen ist die Sache einfach. Peisandros hat soeben seinen Speer gebraucht, den er natürlich neben oder über dem grossen Schilde lenkte; jetzt, da Menelaos mit dem Schwert auf ihn einspringt, greift er in den Schild hinein und reisst die andere A\raffe hervor.πάντοσ’έίση Bedenken verursachte lange das siebenzehnmal den Schilden bei­gelegte Epitheton πάντοσ5 έίση (Γ 347, 356; E 300; Η 250; Λ  61, 434; Μ 294; Ν 157, 160, 405, 803; Ρ 7, 43, 517; Γ 274; X  581; Ψ818), das man an und für sich am liebsten auf einen kleineren Kreisschild beziehen möchte. Aber in den beiden S. 20 citierten Stellen N 157, 803 wird es auf sicher mykenische Typen angewendet, und selbst in dem Sinne „überall hin gleich“ passt es auf dieselben, da ihnen die Kreis­form, wie wir S. 10 sahen, zu Grunde liegt. Im Hinblick auf die νηες είσαι interpretiert man aber vielleicht besser „überall hin im Gleich­gewicht“ , zumal die Form eines auf den Kücken gelegten Kuppelschildes Ähnlichkeit mit der eines breitbauchigen kiellosen Schiffes hat und es wie bei diesem auch beim Schilde auf ein Gleichgewicht der Last an­kam. Auch eine andere Stelle befürwortet diese Interpretation. Wenn der Dichter von B 763— 767 die Stuten des Pheretiaden als σταφόλη επί νώτον είσας rühmt, so sind damit Pferde verstanden, die nach dem Loth, wir würden sagen aufs Haar gleich hohe Klicken haben. Solche Gleichheit war wertvoll wegen der Anschirrung der Rosse mittels des einheitlichen Joches. Das Joch war entweder von Hause aus mit der Deichsel zu einem Stücke verbunden oder es wurde vermöge des Jochringes (κρίκος) und eines Riemens (ζυγόδεσμov?) um den Spannagel (εστωρ) an der Deichsel befestigt (nach ii 266 fg ., vergl. Helbig S. 147— 167), falls das Geschirr eines Lastfuhrwerks auch für den Schlachtwagen galt, was ich allerdings nicht glaube. Jedesfalls war das Joch genau horizontal mit der Deichsel verbunden; waren daher die Zugthiere nicht ganz gleich hoch, so gerieth es leicht in Gefahr zu brechen, indem das kleinere Thier es nach seiner Seite niederbog, das grössere es hinaufdrückte. Es handelt sich also auch hier wie bei Schiffen und Schilden um ein Ausgleichen des Schwergewichtes nach zwei Seiten.άαπίς Völlig einleuchtend ist die Bezeichnung άσπίς άμφιβρότη „den Mannάμρφροτη rjngg deckend“ . Obwohl dieses Beiwort im ganzen nur viermal vor­kommt B 389; Λ  32; M 402; T 281, scheint es mir doch besonders bedeutungsvoll, weil es an einer Stelle den Schilden schlechthin aller Helden zugetheilt wird. Agamemnon befiehlt im zweiten Gesänge seinen Fürsten sich in Bereitschaft zu setzen für den bevorstehenden Kampf, dessen zu erwartende Hartnäckigkeit er mit den Worten andeutet



2315 388 ιδρώσει μέν τεο τελαμών άμφι στήθ·εσσινάσπίδος άμφιβρότης, περί δ1 έγχεϊ χεΐρα καμεΐται- ιδρώσει δέ τεο ίππος εύςοον αρμα τιταίνων.Danach sollte man in der That meinen, die άσπΐς άμφιβρότη, der mykenische Schild, werde nicht von diesem oder jenem Helden nach Willkür statt eines andern gebraucht, sondern sei der ausschliessliche der epischen Zeit, llelhig, und nicht er allein, meint jedoch zwingende Gründe zu der Annahme zu haben, dass neben dem mykenischen Typus auch noch der bis vor kurzem allein bekannte, kreisrunde oder ovale Schild mit Armbügel und Handgriff Verwendung fand. Es gilt daher, diese Gründe auf ihre Triftigkeit zu prüfen. Dabei wiederhole ich, dass es sich nur um die Culturepoche handeln kann, aus der und für die die epischen Gesänge in ihrem Kerne entstanden sind; nicht um die ganze Zeit, in der die Dichtung noch im Flusse war und in deren Ver­laufe der Rundschild allerdings sich an dieser oder jener Stelle einmal eingeschlichen haben kann und thatsächlich einschlich, wie ich für drei Stellen nachzuweisen hoffe. Vorausschicken muss ich noch, dass die Angaben des Epos keine Unterscheidung (1er beiden Haupt typen des mykenischen Schildes erlauben, wenn anders nicht etwa eine Spur davon in Ξ 371 fg. gefunden werden soll, was ich dahingestellt sein lasse. Es genügt aber auch hier durchaus die Vorstellung vom Kuppelschilde.Das Epos, das mit ausführlicher Genauigkeit wichtige oder auch Spreizen nur auffallende Einzelheiten an allerlei Geräthon hervorzuheben pflegt, *avr,vti erwähnt die Bewegungsvorrichtung eines Bügelschildes, Armschlinge und Handgriff, nicht mit einem Worte; dagegen nennt cs achtmal den Telamon, der für die Handhabung des mykenischen Schildes hervor­ragende, für die des Kreisschildes aber so gut wie keine Bedeutung hat.Das ist ein schwerwiegendes argumentum ex silentio und ich sehe nicht, wie man daran vorbeikommen kann. Jedesfalls nicht auf dem Wege, den llelhig einzuschlagen versuchte, indem er die Θ 193 und N 407 er­wähnten κανδνε; als Handhaben interpretierte. Das Wort κανών be­deutet das oinemal, wo es ausser diesen beiden Stellen im Homer noch vorkommtM’ 760 αγχι μάλ’, ώς ote τίς τε γυναικος ευζώνοιοστήθεός Ιστι κανών, ον ΐ 1 εό μάλα χερσί τανύσσγ( πηνίον έξέλκουσα παρέκ μίτον, άγχόίΗ δ’ ΐσχει στήθεο; ·den Querstab, der zur Bildung des künstlichen Faches der Kettfäden am Webstuhl dient, während der andere nicht an die Brust gezogene Kanon das natürliche Fach der Kettfäden bewirkt (vcrgl. Λ. Riegl, der



24antike Webstuhl, Mitteilungen des österr. Museums für Kunst und Industrie 1893 S. 295). Und diese Bedeutung des Richtunggebenden oder Richtungerhaltenden hat das Wort überall in der griechischen Sprache, sowohl in eigentlicher wie in übertragener Anwendung. Nun waren bei dem mykenisehen Schilde Vorrichtungen im Schildinnern notwendig und vorhanden, um die bauchige gewölbte Form unver­änderlich festzuhalten. Eine bessere Bezeichnung als κανόνες gibt es für diese Spreizstäbe schwerlich.Was Helbig S. 324 dagegen erinnert, scheint mir nicht stichhältig. Die Zweizahl der κανόνες am Schilde des Idomeneus erklärt sich nach dem oben S. 11 Gesagten von selbst. Wenn Helbig meint, diese Quer­stäbe würden eine structive Einzelheit sein, die für die Charakteristik und Wertschätzung des Schildes nur eine ganz nebensächliche Bedeutung haben konnte, so ist letzteres an sich richtig: die κανόνες sind für die Wertschätzung des Schildes nicht wichtiger als z. B. die „häufigen Riemenu, mit denen die κυνέη des Odysseus K  262 έ'ντοσ&εν . . . έντέτατο στερεώς. Aber charakteristisch sind die Stäbe für den Schild ebenso sehr, wie diese ιμάντες für die κονέη. Indessen erledigt sich der Ein­wand wohl schon dadurch, dass der Schild des Idomeneus in nicht misszuverstehender Weise als mykenischer geschildert wird. Deiphobos wirft nach Idomeneus, dieser aber vorschauendN 405 κρύφθη γάρ όπ5 άσπίδι πάντοσ5 έίβη,την άρ' 3 γε ρινοΐσι βοών καί νώροπι χαλκψ δινωτήν φορέεσκε, δύω κανόνεσσ5 άραροίαν τη ύπο πας έάλη, το ο' υπέρπτατο χάλκεον Ι'γχος κτλ.Ganz zusammenschmiegen kann man sich nur hinter dem grossen Standschilde. Dasselbe, έάλη καί από εθεν άσπίδ’ άνέσχεν δείσας, wird Γ 278 von Aineias gesagt, dem Γ 281 die άσπίς άμφιβρότη ausdrücklich zugetheilt ist.Zu Θ 193 bemerkt Helbig, es heisse vom Schilde des Nestor aus­drücklich, derselbe habe ganz aus Gold bestanden, sowohl er selbst wie die Kanones; man würde sich daher, im Falle man unter letzteren Spreiz­stäbe verstehen wollte, zu der höchst misslichen Annahme entscliHessen müssen, dass der Dichter eine Vorrichtung, die er am ledernen Schilde kannte, auf den von ihm angenommenen, aus solidem Metall gearbeiteten übertragen habe. Hier bekenne ich nicht abzusehen, worin im Grunde das Missliche liegen soll. Nicht der Dichter übertrug die κανόνες vom Leder- auf den Goldschild, sondern sie giengen naturgemäss von jenem auf diesen über. Nicht zu vergessen, dass nach Ilelbigs eigener Auf­fassung (S. 318) der Schild des Nestor nicht von massivem Golde,



sondern statt wie sonst mit Bronze-, mit Goldblech überzogen war. Dann war er aber eigentlich ein Lederschild wie die andern und konnte wie die andern seine Spreizstäbe haben.Hinsichtlich der Kanones möchte ich schliesslich noch zwei Dinge anmerken. Wir sahen S. 15, dass und warum es sich beim myke- nischen Schilde empfahl, den Telamon an der Querspreize zu befestigen. Die Notiz bei Hcsych s. v. κανών . . . καί ot τής άσπίδος ράβδοι, άφ’ ών ό τελαμών έ ξ ή π τ ο , ' verdient also weiter kein Misstrauen. Zweitens wurde auch schon hervorgehoben, dass man in mancher Situation den Schild am κανών ergriffen und gehalten haben wird; damit wird dieser aber natürlich noch keine „Handhabe“ im späteren Sinne des Wortes.Die Existenz des Bügelschildes, sagt Helbig S. 315, ergebe sich mit vollständiger Sicherheit daraus, dass die epische Sprache die Sehild- Häclie, die Schichten, aus denen der Schild zusammengesetzt und die Gürtel in die seine Oberfläche gegliedert war, durch das Wort κύκλος bezeichne und der άαπίς das Epitheton εύκοκλος beilege. Aber bei näherer Ueberlegung verliert dieses Argument seine bestechende Kraft. Wir wissen jetzt, dass auch der mykenische Kuppelschild seiner Grund­form nach ein κύκλος war, nur sein Umriss infolge der seitlichen Einziehungen sich zu einem Ovale verengte. Für die Vorstellung nicht nur derjenigen, die den Schild verfertigten, sondern aller, die seine Technik kannten, blieb er selbst in seinem fertigen Zustande ein Kreis. Man wusste, dass die übereinander liegenden Schichten, die Gürtel, die etwa seine Oberfläche schmückten, Kreise waren und sein mussten; wie sollten die Dichter einen anderen Namen dafür haben als κύκλος f Auch fehlt es im Epos, abgesehen von der soeben erörterten Bedeutung des Epithetons πάντοα’ έίαη, nicht an ausdrücklichen Angaben, dass dem mykenischcn Schilde κύκλοι zukamen. Als Achilleus gegen Aineias den Speer schleudert, heisst esΓ  280 διά δ’ άμφοτέροος ελε κύκλο ο ςάαπίδος άμφιβρότης.Vom Schilde des Sarpedon wird u. a. gesagtM 21)0 (ο χαλκεύς) ϊντοαθ-εν δέ βοείας ράψε Ιίαμείας χροσεί^ς ραβδοΐαι διηνεκέοιν κερί κύκλον.Dieser Schild wird aber Μ 402 άμφιβρότη genannt, und Helbig selbst hat mit vollem Rechte hervorgehoben, dass der die ganze Körperlänge deckende Schild unmöglich so breit als hoch gewesen sein könne.Zwölfmal wird im Epos die άαπίς δμφαλύεααα erwähnt Δ 448; Z 118; W 62; Λ  259, 424, 457; M 161; N 264; 11 214; T360; X  111;

κύκλοt

Nabelομψαλος



26τ 32). Nach Helbig ist der Omphalos eine starke runde Bronzeplatte in der Mitte der Schildaussenseite zur Verstärkung des Mittelpunktes, und das ist er in der That am kleineren Rundschilde: eine willkürliche Zu- that, die da sein kann, oder nicht. Keineswegs jeder, ja  soweit die Darstellungen eine Controle gestatten, sogar nur die Minderzahl der Rundschilde besass diesen Omphalos. Wenn daher im Epos unter den zwölfmalen siebenmal die Schilde ganz allgemein ομφαλόεσσαι genannt werden Δ 448; Θ 62; M 161; N 264; Π 214; T 360; τ 32, so wird es sich vielleicht doch um etwas anderes handeln, als um solche technische Besonderheit; um etwas, was den Schilden in der Regel eigenthümlich und deshalb charakteristisch ist, und das stimmt wieder für den mykenisehen Schild. Wir haben oben S. 12 gesehen, wie sich an dem Kuppelschilde infolge der seitlichen Einziehungen durch die Quer­spreize ein höchster Punkt ergab, ein Nabel im eigentlichen Sinne. Er ist nichts willkürlich Zugefügtes, sondern ein nothwendig Eigenartiges dieser Schildform, für die sonach die Bezeichnung „genabelte Schilde“ sachlich zutrifft. Im übrigen gibt das Epos auch hiefttr ausreichende Belege. Vom Schilde des im sechsten Gesänge vom Schlachtfelde heim­kehrenden Hektor heisst esZ 117 άμφί δέ μιν αφορά τύπτε καί αυχένα ο έρμα κελαινόν, άντυς ή πομάτη θέεν άσπίδος ομφαλοέσσης.Zweifellos mykenisch. Noch einmal δμφαλόεσσα wird der Schild des Hektor genannt X  111, als dieser vor der Stadtmauer den Achill zum Entscheidungskampfe erwartet. Der siebenschichtige Schild des Aias ist das Musterbild eines mykenisehen Schildes; Hektor wirft darauf mit einem SteinII 266 τψ βάλεν Αίαντος δεινόν σάκος έπταβοειονμέσσον έπομφάλιον, περιήχησεν ο1 άρα χαλκός,Schichten Die Frage nach der Art der Schichteneonstruetion am heroischen πτύχις Schilde scheint von Helbig mit Rücksicht auf Z 118 und Γ 275 richtig dahin interpretiert zu sein, dass die verschiedenen Häute mit sich ver­kleinerndem Durchmesser übereinander gelegt waren. Ein Irrthum würde es aber sein, den „technischen Ausdrücken“ (S. 318, 2) für Schild­schichten etwa auch die zehn ehernen Kreise auf dem Schilde des Agamemnon beizuzählen, von dem es heisstΛ  33 ήν πέρι μέν κύκλοι δέκα χάλκεοι ήσαν.Es erscheint unglaublich, das dieser Schild aus zehn Erzschichten bestand, da doch Achills Schild nur aus fünf Metallogen gedacht wird, und derjenige, der dem gewaltigen Aias soviel Beschwerden verursacht,



27bloss acht Lagen, davon eine einteige aus Erz besass. Ich könnte mir diese κύκλοι nur als Metallbänder vorstellen, die etwa als Schmuck der Schildoberfläche aufgelegt waren. Aber leider ist mit diesen κύκλοι überhaupt nicht zu operieren, u. zw. »deshalb nicht, wTeil der ganze Agamemnonschild mit den echten heroischen Schilden, die uns hier beschäftigen, nichts zu tliun hat, wie ich später zu zeigen hoffe.Man hat sich gewöhnt, die Schilde aus vier, fünf, acht Schichten als einmal gegeben für die Rundform hinzunehmen. Aber verständlich ist eine derartige Construction nur bei einem Schilde, dessen Last die Schulter trägt. Dass es jemals Kreisschilde dieser Art, die man am Arme trug, gegeben habe, bezweifle ich durchaus. Sollten diese ihrem Zweckt', feindliche Angriffe zu „parieren“ , genügen, so mussten sie fest aber leicht sein. Sie werden daher aus Holz, das mit Leder, oder aus Leder, das mit Metall überzogen war, oder bloss aus Metall bestanden haben, letzteres gewiss selten. Helbigs gravierte Bronceschilde unter- italischer Provenienz brauchen in ihrer Decoration mit concentrischen Kreisen nicht eine Gliederung der Schildfläche, die sich durch mehrere abnehmende Schichten ergab, ornamental festgehalten zu haben. Ich halte diese Ringe lediglich und von Haus aus für Zierrat. Eine Kreisfläche in concentrische Kreise zu zerlegen, ist die einfachste Art, sie ornamental zu Rillen.Auf die Schichtenverbindung beziehen sich gewisse Folgerungen, Schild des die unlängst Otto Benndorf aus einer Interpretation der Verse des Sarpedon Sarpedonschildcs gezogen hat, Arch. epigr. Mittheil. X V  S. 139M 294 (Σαρπηδών) ασπίδα μ,έν πρόσθ’ ετχετο, πάντοσ1 είσην, καλήν χαλκείην έξήλατον, ήν οίρα χαλκεύς ήλασεν, Ι'ντοσΟεν δέ βοείας ράψε θαμείας χρυσείης ράβδοιαι διηνεκέσιν περί κύκλον.Bonndorf sagt: „Die obige Stelle, die Wolfgang Ilelbig d. hom. Epos*” · '180 fg. verworren und lückenhaft fand, scheint mir keinen Anstose zu bieten. Erwähnt werden in der Beschreibung des Schildes drei Bestandtheile:1. eine eherne Metallwand, χαλκείην εξήλατον, ήν άρα χαλκεύς ήλασεν,2. deren Unterlage oder Futter, welches mehrere dicht über­einander liegende Rindshäute bilden, βοείας θαρ,είας, und3 ein Verband von beidem in Form von durchlaufenden (διηνεκέσιν), goldenen lthabdoi. Diese letzteren finden sich rundum am Rande des Schildes, wie die antiken Erklärer richtig annehmen, nicht in seinen



eoncentrischen Kreisstreifen, was eine Pluralforni von κύκλος erwarten Hesse, und haben, wie das Gold zeigt, die Bedeutung einer Zierform. Der Schild war mithin wie derjenige Achills eine άσπίς τερμ,ιόεσσα, an welcher der Rand besonders geschmückt war. Unbezeichnet ist in der Beschreibung die Gestalt und Verwendung der Rhabdoi, wofür indessen ράψε in Verbindung mit διηνεκέσιν einen Fingerzeig gibt.a„Flechtwerk von Halmen, Binsen, Ruthen bietet die primitivste Form des Verbandes, welche älter ist als der Riemen oder Faden der Naht, älter als die verschiedenen Bindemittel, über welche die Tektonik und Metallurgie verfügt. Ein metallener Verband von Leder und Erz, um den es sich hier handelt, ist nur möglich durch Nägel oder Draht. Bei Nägeln oder Stiften wäre ράψε widersinnig. Dieser Begriff, der eine

Fig. 19.gewundene verschlungene Form als Bindemittel andeutet, führt also auf Metallfäden oder Draht. Iliefür einen aus der alten Flechtkunst stammenden Ausdruck ράβδος verwandt zu sehen, befremdet um so weniger, als die griechische Sprache kein eigenes Wort für Draht besitzt (Blümner Technologie IV  S. 250), und die Termini der älteren Techniken bekanntlich sehr oft auf die analogen Formen der jüngeren, von ihnen beeinflussten, übergehen (vergl. z. B. χαλκέφ έν κεράμ,φ). Fraglich kann nur sein, wie der Draht verwandt war. Der Scholiast Von. A, welcher βοείας ράψε χροσεί^ς ράβδοι erklärte: έ'ρραψε τάς βοείας ραφαίς ραβδοειδές ώαανεί φλεψίν, vermuthet einen adernartig sich ausbreitenden, wir würden sagen saumartig fortschreitenden Nahtverband. Derart ist z. B. der Schild Achills im Vasenbilde des Noarchos, vergl. Fig. 11) f W. Vorlegebl. 1888IV 3). Denkbar ist aber auch ein gereihtes Ornament von einzelnen, in



29bestimmten Abständen durchgezogenen und verknoteten Drähten, deren Enden wie Stifte oder Troddeln herabhiengen. Der Geschmack solcher metallener Behänge, die man an alten Gürteln, Fibeln, Ringen u. s. w. findet, ist prähistorisch, ihr Geräusch war an einer Waffe zauberkräftig.* An der Aigis der Athena B 448 hängen hundert Troddeln (θύσανοι) aus massivem Golde . . . Θοσανύεσσα ist stehendes Beiwort des Schildes von Zeus und Athena. Dementsprechend sieht man den Rundschild des Zeus und der Athena in einigen hochalterthümlichen Bildwerken mit einem Saume züngelnder Schlangen besetzt, vergl. Fig. 20 (Studniczka, Ephim. archaiol. 1886 S. 121). wie die Aigis der Athena den gleichen

Fig. 20.Schmuck in der Regel trägt. 1 )iese mythologischen Schilderungen setzen ein correlates Ornament an Prachtschildcn der Wirklichkeit voraus. Bildeten die Rhabdoi am Schilde des Sarpedon einen ähnlichen Troddelbehang, so ergäbe sich eine Parallele zur Formentwicklung des Kcrykeion. Wie aus solchen gewundenen Drähten im Fortgange der Kunst und Poesie Schlangen wurden, so entstand die Schlangenendigung des Kerykoion aus den ursprünglich unverzierten gewundenen Spitzen der Zwieselruthe, ein ornamentaler Process also, der sieh auch anderwärts, beispielsweise an den Verzierungen der Armbänder, verfolgen lässt.“
* [„Vergl. Acsch. Septem 372 W. άοπίϊος 3’ ϊοι» χαλχήλβτοι χλοίζousi Χοιζωνις φοβον* Soph. fragm. cd. 2. N. συν σάκιι ?A χαώωνοκρότφ παλαισταί, Eurip, Klios. 884 κλυβ και κομπους κωδωνοκροτους καρά πορκάκιυν κιλαδούνταξ.“ ]



30

Nahtver­band der Leder- sehichten

„In (1cm einen wie in dem andern Falle versteht sieh aber von selbst, dass an dem Schilde Sarpedons die Golddrähte nicht den alleinigen Verband von Leder und Erz herstellten. Die Nieten der ge­triebenen Metallplatten werden die Lederhäute mit befestigt haben. Diesen gewöhnlichen technischen Verband übergeht der Dichter, um den ornamentalen goldenen hervorzuheben. uDiese Ausführung rettet die beanstandeten Verse in überzeugender Weise, indem sie den dunklen χροσεί^ς ράβδοισι ihre Bedeutung als Nähte aus Gplddraht zuweist; aber darüber hinaus dürfte sie nicht unanfechtbar sein. Meines Erachtens folgt sie einerseits den Worten des Dichters zu genau und verlässt sie anderseits zu weit.Das erstere scheint mir vorzuliegen in der Unterscheidung der Metall­wand des Schildes und seines Lederfutters. Wenn der Dichter angesichts des fertigen Schildes dessen erzgetriebene Oberfläche als Hauptsache nimmt, so hat er von seinem Standpunkte dazu das Recht. Sowie wir aber auf die Construetion des Schildes eingehen, sind die θαμειαι βοείαι έ'ντοσθεν nicht eine Beigabe, das Futter desselben, sondern sie sind der Schild selbst und die Beigabe ist die Metallwand. Vor allem muss der Schild aus Leder fertig gestellt sein. Soll er aus mehreren Lagen be­stehen, so sind diese zunächst untereinander zu verbinden, daiyi erst folgt der äussere Metallbeschlag. Nur auf die Vernähung der Schichten untereinander, meine ich, beziehen sich die goldenen Drähte, und soviel ich sehe, hat das auch der citierte Scholiast nicht anders aufgefasst. Ich würde demnach übersetzen „innen vernähte er zahlreiche Leder­lagen mit durchlaufenden Golddrähten längs ihrer (der Schichten) Peri­pherie“ . Dass es περί κύκλον heisst, nicht περί κύκλους, gibt keinen Anstoss. Ich erinnere nur an das vorhin citierte Beispiel B 765 Ίπποι . . . σταφύλι επί νώτον έίσας, statt επί νώτα.Zu weit scheint mir aber die Erklärung den Dichter zu verlassen, wenn sie sich darauf gründet, dass die Nähte als goldene die Bedeutung einer Zierform hätten. Ich würde meinen, sie bezeichnen hauptsächlich eine besonders dauerhafte Naht. Hier ist nämlich eine andere Epos- stelle in Parallele zu bringen, die von derselben Sache handelt. Als Melanthens von Telemach und Eumaios ertappt wird, wie er aus der Rüstkammer Waffen für die Freier holen will, hält er ausser einem Helme in Händen
/ 184 σάκος ευρύ γέρον, πεπαλαγμένονΑαέρτεω ηρωος, δ κουρίζων φορέεακεν οή τότε γ5 ηδη κειτο, ραφαί δ1 έλέλυντο ιμάντων.'Ραφαί ιμάντων heisst nicht „die Nähte der Uieinenschichten“, wie über-



31setzt wird, denn Riemen können keine Schildschichten bilden, sondern „die Nähte aus Riemen“ . Die einzelnen Häute des Schildes waren also durch Riemen aneinander genäht — wie es bei ledernen Schilden ja  das nächstliegende ist und wohl in der Regel der Fall war — und dieser Verband hatte sich im Laufe der Zeit gelöst. Ein dauerhafteres Bindemittel als Riemen sind Drähte aus Metall, aber auch diese sind der Zerstörung durch Rost ausgesetzt; nur Gold greift nichts an, des­halb sind Golddrähte das solideste, freilich auch kostbarste Bindemittel. Käme aber damit die ornamentale Bedeutung der goldenen Drähte erst in zweiter Linie in Frage, so würde ohne Zweifel auch die Berechti­gung, von ihr ausgehend, mehr aus der obigen Textstelle zu lesen, als die dürren Worte sagen, erheblich geringer. Ich kenne auch an einer άσπίς άμφιβρότη — so wird ja  der Sarpedonschild M 402 ausdrücklich genannt — keinen Troddelbehang, weder aus Darstellungen, noch aus dem Epos. Praktisch wäre er an einem mykenischen Schilde gewiss nicht. Die Gefahr, dass der Träger darauf tritt und darüber fällt, oder dass der wertvolle Schmuck beim oftmaligen Niederfallen des Schildes sich verscheuert und abreisst*, scheint mir eine derartige Verzierung* Rundschilde mit daran hängender lederner Schutzdecke — die man auf rf. Vasenbildern bisweilen sieht, z. B. am Arme des Neoptolemos der Iliupersisschale des Brygos (danach Fig. 21), oder Gerhard, Auserlesene Vasenbilder L I; C LX V  1; C LX V I 2, 3 und sonst öfter — stellte man, um den Behang vor dem Verscheuern zu schützen, beim Nichtgebrauche verkehrt auf, so dass sie auf der Oberkante standen. Das lehrt ein Bruchstück der Dolonschale von Euphronios, Fig. 22. Der gelehnt zu denkende Schild steht verkehrt, wie das Schildzeichen, ein Rindskopf, ausweist. Der darüber sichtbare dreizackige Lappen a ist ein Stück des über­geschlagenen Lederbehanges.



Telamon

auszuschliessen. Ich würde die θ ύ σ α ν ο ι beim Sarpcdonschildc daher nur glauben können, wenn sie ausdrücklich im Epos erwähnt wären. Beim kleineren Bundschilde und der Aigis liegen die Dinge natürlich anders.Der mykenische Schild wird am Telamon getragen, der nach Herodot und den Monumenten ausnahmslos über der linken Schulter liegt. Im Epos wird der Telamon fast regelmässig betont, wo aus­führlicher vom Schilde die Rede ist B 388; E 796, 798; Λ  38; M 401; Ξ 404; II 803; Σ 480. Der natürlichen Erwartung, irgend­welche Angaben auch über die Lage dieses Schildriemens zu finden, entsprechen drei Stellen.Nachdem Aias lange dem Anstürme der Troer gegen die Schiffe Stand gehalten, beginnt er II 103 fg. zu ermatten. Er atlnnct schwer, der Schweiss strömt von den Gliedern,II 106 ο 8’ αριστερόν ώμον εκαμνεν,εμπεδον αΐέν εχων σάκος αΐόλον, ουδέ δύναντο κτλ.Der Telamon wird hier zwar nicht wörtlich genannt, wir wissen aber, dass der Thurmschild des Aias ihn gehabt haben muss. Es ist daher eine ganz einfache Aposiopese. Der Held ermüdet vom Schilde an der linken Schulter, weil ihn diese mittels des Telamons trägt.Diese Stelle kommt der zweiten zu Hilfe, wo zwar der Telamon, nicht aber die linke Schulter genannt ist. Hektor trifft den Aias mit der LanzeΞ 404 r/j ρα δύω τελαμώνε περί στηθεσσι τετάσθην,ή τοι δ μέν σάκεος, δ δέ φασγάνοο άργοροήλοο.Nach Helbig soll diese Angabe Zweifel zulassen, ob Schild- und Schwert­riemen übereinander lagen — also beide auf der rechten Schulter, da die Lage des Schwertgehänges auf dieser fixiert ist — oder sich in­mitten der Brust kreuzten. Aber die Annahme liegt doch an sich schon näher, dass sich die Riemen auf der Brustmitte begegnen. Denn es soll das Ziel der Lanze angegeben werden, der Punkt, wo Aias getroffen wird. Einen solchen Punkt bilden die Telamone jedenfalls, wenn sie sich kreuzen, schwerlich, wenn sie schräg neben- und übereinander liegen. Vor allem ist zu bedenken, dass das Vorschieben und Zurück­schieben des Schildes nur bewerkstelligt werden kann, wenn der Schild­riemen* wie Herodot ausdrücklich bezeugt, auf der linken Schulter liegt.Die dritte Stelle handelt von der Verwundung des Diomedes durch Pandaros. Diomedes wird in die rechte Schulter geschossen E 100 παλάσσετο δ* αιματι θώρηξ. Sthenelos zieht ihm den Pfeil aus E 113 αίμα 
V  άνηκύντιζε διά στρεπτοΧο χιτώνας. Trotz der Wunde kämpft Diomedes weiter, ermattet aber später und so findet ihn Athene



33Ε 794 εδρε δέ τον γε άνακτα παρ’ ιπποισιν χαΐ οχεσφιν έλκος άναψύχοντα, τό μ»ν βάλε Πάνδαρος Ιψ. ίδρώς γάρ μιν listpsv υπό πλατέος τελαμώνος άσπίόος εύκύκλου* τω τείρετο, κάμνε δέ χεφα* αν δ’ Ταχών τελαμώνα κελαινεφές αίμ5 άπομόργνυ.Helbig meint S. 327, hier werde der Telamon der rechten Schulter zu­gewiesen. In diese wurde aber Diomedes getroffen; liefe also der „breite Kiemen“ unmittelbar über die Wunde oder nur neben ihr her, so würden wir erwarten zu hören, dass er vom Geschosse getroffen oder doch blutig geworden sei, wie dies von Thorex und Chiton hervorgehoben wird. Dies ist aber nicht der Fall. Diomedes hebt dann E 798 fg. den Riemen und damit den Schild nicht etwa ab, weil der crstere seine Wunde irritiert oder ihn hindert, daran zu gelangen, sondern weil ihn nach dem langen Kampfe der Sclnveiss unter dem Drucke des Riemens, mittelbar des Schildes, quält und der Arm (χειρ) matt wird: τω τείρετο, κάμνε δέ χειρα, aus demselben Grunde, wie Aias il 103 fg. ermüdet. Diese drei Angaben bestätigen also die sonstigen Zeugnisse.Auch die Art der Verwendung des Schildes im Kampfe ist nach Schlid­dern Epos die nämliche, wie auf den mykenischen Denkmälern. Kennen lenkung diese lediglich zwei Lagen des Schildes, entweder vor der Brust oder über dem Rücken des Trägers, so war ein „Parieren“ wie mit einem Rundschilde dabei völlig ausgeschlossen. Vor Beginn des Zweikampfes mit Aias rühmt sich Hektor u. a.11 238 οIV επί δεξιά, οΐδ’ επ’ αριστερά νωμησαι βών άζαλέην, το μοί έστι ταλαόρινον πολεμίζειν.ln diesen elassischen Worten, die erst jetzt ihren vollen Wert ersehliessen, sind in der That die beiden Bewegungen des mykenischen Schildes be­zeichnet: nach der linken Seite hin um ihn vom Rücken unter dem rechten Arme her vor die Brust zu ziehen; gegen die rechte Seite, um ihn auf den Kücken zurückzuschieben. Wie die Formel ταλά/ρινον πολεμίζειν beweist, ist (‘in bestimmtes Exercieren der Waffe gemeint, welches Kunst erforderte und mit einem Kunstausdrucke bezeichnet wurde, für den leicht beweglichen Bügelschild also, den man mühelos nach allen Seiten vorhält, undenkbar ist. Treffend gebraucht Herodot in der angezogenen Stelle den Ausdruck οίηκίζοντες, übertragen vom Steuerruder, das nach links oder rechts gezogen wird, wie auch um­gekehrt das Wort νωμάν auf das Steuern Anwendung findet x 32 πόδα νηος ένώμων. Als ταλά/ρινος πολεμιστής wird nunmehr Ares verständlich als der Kriegsgott einer Zeit, in der dieses Exercieren des grossen
Ablian'llmiifim <1«ί  archilolofI»eh-epl|?rAphUchGU Seminare«, Heft XT. j]



34Schildes wichtigstes Kampferfordernis war. Die Prahlerei Rektors liegt also nicht sowohl darin, dass er — mit den Worten eines Tanzliedes.oiö επι δεξιά, οίδ1 έπ5 αριστερά, νωμησαι βώνwie Ameis vermuthete — die Schildregierung zu verstehen behauptet ( die versteht sein Gegner ja  auch), sondern dass er sich mit dem Kriegs- gotte selbst in Vergleich setzt.Eine Stelle, die den technischen Vorgang der Sehildlenkung mit gleicher Prägnanz beleuchtete, finden wir im Epos nicht wieder, wohl aber Angaben und Bezüge in Menge, die die Sache als allgemein gütig bekräftigen. Ich will nur einige aufführen. Die Scene, wie Rektor Z 117 vom Schlachtfelde heimkehrend, den Schild auf dem Rücken trägt, ist bereits öfter erwähnt worden. In derselben Situation zeigt sich Aias, als er sich vor der Uebcrmacht der Troer zurückziehtA 545 στη δε ταφών, οπιθεν δέ σάκος βάλε έπταβόειον τρέσσε δέ παπτηνας έφ5 ομίλου θηρι έοικώς,und ihm nun die nachdrängenden Feinde den Schild mit den Lanzen bestürmen. Einigemale wendet er sich auf der zögernden Flucht Λ  566. — 568, dabei muss er natürlich den Schild wieder vorziehen, wie der Dichter gar nicht nöthig hatte, besonders zu sagen. Ebenfalls bereits erwähnt ward, wie Periphetes 0  645 fg. bei dem Manöver der Schild- vorschiebung über seinen eigenen Schild fällt, wodurch er für Rektor eine wehrlose Beute wird. Auf eine Ungeschicklichkeit bei der Schild** vorschiebung lässt es auch wohl schliessen, wenn Patroklos II 307— 311 den Areilykos αυτίκ’ άρα στρεφθέντος mit der Lanze in den Schenkel stossen kann, der sonst durch den Schild gedeckt ist.Miss- Ebenso, wenn einigemale Kämpfer in die Brust neben dem Schildegeschick getroffen werden, z. P>.1 11 311 ά:άρ Μενέλαος άρήιος ουτα Ηοανταστερνόν γνμνωΙΗντα παρ' ασπίδα, λΰσε δέ γυια.Auf solche Fälle werden überhaupt die meisten Verwundungen zurück­zuführen sein, bei denen ein grosser Schild scheinbar „nicht voraus­gesetzt werden kann.“ Nicht jedem war eben gegeben, wessen sieh Rektor R 238 fg. rühmt und was der Dichter von ihm bestätigt R 359 ο δέ ίορείη πολέμοιο,άσπίδι ταυρείη κεκαλυμμένος εύρέας ώμους, σκέπτετ' οίστών τε ροΐζον καί δουπον άκόντων.Und gerade weil der Schild, wenn er einmal richtig sass, seinen Mann 
so ausgezeichnet deckte, musste es ein Hauptaugenmerk der Kämpfer



35sein, die Momente dieses Manövers beim Feinde rasch zu benutzen, nicht minder auch durch eine unerwartete Bewegung oder ein geheimes Seitwärtstreten dem Gegner an der unbeschildeten Seite beizukommen. Wie es z. B. von Koon heisstA 251 στη δ1 εύράξ σύν δοορί λαθών Άγαμέ μν ο να δϊον, νύξε δέ μιν κατά χεΐρα μέσην, άγκώνος έ'νερθεν.War es doch schwierig genug, die Vortheile des grossen Schildes ganz für sich auszuntitzcn. Wer von einem Wagen oder auf einen solchen stieg, wer einen Todten zu sich ziehen wollte, wer einen gefallenen Freund vor Misshandlung deckte, der musste den Schild mittels des Kanon hochheben und entblösste sich dabei irgendwie. Darauf lauerte der Feind, und so trifft z. B. Odysseus den Chersidamas Λ  423 Χερσιδάμαντα δ1 έπειτα καθ’ ίππων άίξανταδοορί κατά πρότμησιν ύπ’ άσπίδος δμφαλοέσσης νύςεν κτλ.So tödtet Agcnor den Elephenor, der den Leichnam des Echepolos an sich ziehen willΔ 468 νεκρόν γάρ ο έρύοντα Ιδών μεγάθυμος Άγήνωρ πλευρά, τά οί κύψαντι παρ5 άσπίδος έζεφαάνθη, ουτησε ζυστφ χαλκήρεϊ, λύσε δε γυϊα.In gleichem Falle Agamemnon den KoonA 259 τον δ’ ελκοντ’ αν’ όμιλον ύπ’ άσπίδος δμφαλοέσσης ουτησε ςυστω χαλκήρεϊ, λύσε δέ γυϊα,während Antilochos X 550 fg. und Aias P 132 sich geschickter zeigen. So wird sogar Aineias verwundet, als er den Leichnam des Pandaros schirmtE 299 άμφι δ’ άρ’ αύτω βαίνε λέων ώς άλκι πεποιθώς,προσθε δε οί δόρυ τ’ έ'σχε καί ασπίδα πάντοα’ έίσην Ιό 302 δ δέ χερμάδιον λάβε χειρίΤυοείδης, μέγα έ'ργον, ο ου δυο γ? άνδρε φέροιεν,Ιό 305 τω βάλεν Λινείαο κατ' ισχίον, ένθα τε μηρόςΙσχίφ ένστρέφεται, κοτύλην δέ τέ μιν καλέουσιν κτλ.Selbst stets gedeckt zu sein und beim Gegner eine Blosse auszuspähen X  321 είσοροων χρόα καλόν, όπη εΐςειε μάλιστα das sind die Ilauptmomente, auf die es ankommt. Waren die Feinde in dieser Beziehung einander ebenbürtig, so galt es eben dreinzuschlagen und zu erproben, wer die grössere Stärke hatte; bei gleichen Kräften entschied oft der stärkere Schild. Ein Muster hierfür bietet der Zwei­kampf \<>n Aias und llcktor II 244— 277. Daraus ist zu erklären, dass
8*



36die Dichter so häufig die Schichtenzahl der Schilde betonen; in ihnen lag eine Gewähr des Sieges.Freies Man wird wohl anzunehmen geneigt sein, dass durch so typischeNieder- Wendungen wie z. B.^deT*1 ^  294; X  157, 803 πρόσθεν δ1 εχεν ασπίδα πάντοσ5 έίσηνSchildes Φ 581 άλλ5 ο γ’ άρ5 ασπίδα μέν πρόσθ5 έ'σχετο πάντοσ5 έίσηνΑ 61 Έκτωρ δ’ εν πρώτοισι φέρ1 ασπίδα πάντοσ5 έίσηνΑ 485, Ρ 128 Αίας δ’ έγγυθεν ήλθε φέρων σάκος ήύτε πύργονund so weiter, das freie Niederhängen des Schildes vor dem Körper am Tclamon geschildert werden solle. Für eine den Dichtern so selbst­verständliche Sache wie dieses Herabhängen des Schildes im Kampfe scheinen mir aber jene Stellen doch einen zu gravitätischen Charakter zu haben. Sie dürften daher vielmehr von dem vorsichtigen Nahen gegen den Feind, wobei man, wie oben S. 16 gezeigt, gebückt gieng und den Schild am Kanon vor sich hertrug, zu verstehen sein. Deutlich drückt sich dieser Sinn z. B. aus, wo es von Deiphobos heisstN 157 πρόσθεν δ1 εχεν ασπίδα πάντοσ5 έίσηνκουφά ποσΐ προβιβάς καί ύπασπίδια προποδίζων κτλ.und er entspricht auch sonst den geschilderten Situationen, wo es sich immer um das Vorstadium des eigentlichen Kampfes handelt. Das freie Niederhängen des Schildes wird nur gelegentlich einmal durch eine kurze Erwähnung gestreift, wie z. B.

GebrauchbeiderHändewährenddesSchild­tragens

P 492 τώ 8’ Ιθύς βήτην βοέης είλυμένω ώμουςαύησι στερεή σι, πολύς δ1 έπελήλατο χαλκός
>1und ähnlichen Stellen; gewöhnlich spiegelt? es bloss die geschilderten Situationen der Helden, in denen sic? nothwendig zwei Hände brauchen und den Schild doch nicht ganz entbehren können.Solcher gibt es aber viel«*. Häutig trägt der Krieger zwei Lanzen, z. B. E 495; Z 104; Λ  43; M 464; N 241; II 139 u. s. w. und obwohl man natürlich auch beim Bügelschilde eine Lanze in der Linken wenigstens halten kann, so ist die Sache doch anders, wenn dafür der Ausdruck πάλλω v gebraucht wird oder gar, wenn wir von einer Ver­wendung der beiden Lanzen wie bei Astcropaios, als er Achilleus entgegengeht, hörenΦ 162 ο ο5 άμαρτή δούρασιν άμφίςήρως Άστεροπαιος, έπεί περιδέςιος ήεν* καί {; έτέρψ μέν οουρί σάκος βάλεν, ουδέ οιαπρο ρή£ε σάκος* χρυσός γάρ έρύκακε, δώρα θεοίο * τώ ο1 ετέρω μιν πήχυν έπιγράβδην βάλε χειρός κτλ.



37Dieser Fall wird freilich als Ausnahme aufgeführt, aber unbedingt zwei Hände erfordern die öfter erwähnten grossen Stosslanzen, z. B. Z 318—320; ö 493—495; 0  888; II 801, namentlich die mächtige Pelionesche des Achilleus Π 141 fg. und sonst, oder der Schiffsspeer, den Aias handhabt0 677 νώμα δέ ξυστόν μέγα ναυμάχον έν παλάμησιν, χολλητόν βλήτροισι, δυωχαιειχοσίπηχυ.Als Patroklos mit Hektor ins Gefecht kommt, springt er vom WagenII 734 σχαιή έγχος έχων έτέρηφι δέ λάζετο πέτρον μάρμαρον υχριόεντα, τον οι περί χειρ έχάλυψεν.Da er dies angesichts des Feindes thut, muss er wie Aias den Schild vor der Brust haben. Dieselbe Voraussetzung ergibt sich bei Diores; der im Kampfgewühl mit einem Steine am Knöchel des rechten Fusses getroffen wirdΔ 521 άμφοτέρω δέ τένοντε χαί δστέα λάας αναιδής άχρις άπηλοιησεν* ο δ1 ύπτιος έν χονίησιν χάππεσεν, άμφω χείρε φίλοις έτάροισι πετάσσας, θυμόν άποπνείων.Klarer noch zeigt sich die Situation in der verwandten StelleN 545 ’Αντίλοχος δέ Θόωνα μεταστρεφθέντα δοχεύσας ουτασ* έπαΐξας, από δέ φλέβα πάσαν έχερσεν, ή τ’ άνά νώτα θεούσα διαμπερές αυχέν5 ιχάνει* την από πάσαν έχερσεν, ο δ’ ύπτιος έν χονίησιν χάππεσεν, άμφω χείρε φίλοις έτάροισι πετάσσας.Wagonlenker tragen noch in späterer Zeit auch den kleinen Rundsehild bloss am Telamon, weil sie bei der Zügelführung beide Hände brauchen. Dasselbe werden wir also auch bei den Wagenlenkern des Epos — wenigstens soweit sie selbst Vornehme sind, die Schilde tragen — voraussetzen, vor allem bei Aineias, der im fünften Gesänge das Amt des Lenkers freiwillig übernimmt, um mit Pandaros den Diomedes auf dem Hchlachtfelde zum Kampfe zu suchen. Pandaros fällt, bevor er noch den Wagen verlassen, und Aineias nimmt sogleich den Kampf als Hoplit auf E 290—297. Er kann demnach den Schild — der E  300 πάντοσ5 έίση, Y 280 άμφιβρότη genannt wird — nicht etwa vorher abgelegt oder an Pandaros gegeben haben.Auch dass man jemanden mit den Händen gegen den Schild Htösst, um ihn zurückzudrängen, gewinnt seinen vollen Sinn erst, wenn die Waffe gleichsam passiv vor der Brust hängt. So thut Apollon das Gefahren durch den Schild



38einemal gegen üiomedes, als dieser den durch seinen Steinwurf zusammen­gebrochenen Aineias zu tödten anstürmtE 437 τρις δέ οt έστοφέλιξε φαεινήν άσπίδ’ Απόλλων und das zweitemal gegen Patroklos, als dieser den Fundamentvorsprung der troischcn Mauer ersteigt, wobei er die beiden Hände auch frei haben muss,II 703 τρις 31 αυτόν άπεστυφέλιςεν ’Απόλλων,χειρεσσ5 άθανάτησι φαεινήν ασπίδα νυσσών.Ein besonders sprechendes Bild erhalten wir durch die Φ 233 geschilderte Gefahr, in die Achilleus gerätli, als er bewaffnet in den Skamander springtΦ 240 δεινόν δ’ άαφ' ’Αχιλήα κυκώμενον ίστατο κύμα,ώθει  δ’ εν σάκεϊ πίπτων ρ ό ο ς * ουδέ πόδεσσιν είχε στηρίξασ&αι . ό δέ πτελέην ελε χερσίν εϋφυέα μεγάλην κτλ.Das „in den Schild sich ergiessend“ fordert die Vorstellung einer grossen, vor Achilleus Leibe hängenden gebauchten Waffe, in der der Strom sich fängt und den Helden mit sich reisst.Solcher kleinen Ziige, die erst ganz verständlich werden, wenn man den heroischen Schild klar vor Augen hat, gibt es noch mehr. Es mag noch erinnert werden, wie X  107 fg. die beiden Aias den Leichnam des Imbrios emporhalten, ihn entwaffnen und köpfen; wie Ξ 428 fg. die Genossen Hektars diesen aus der Schlacht zum Wägern trägem; wie Π 701 fg. Patroklos und Hektar sich bekämpfen, wobei jeder mit einer Hand den todten Kebriones festhält; wie P 722 fg. Menelaos und Meriones die Leiche des Patroklos aus dem Getümmel trägem, wobei überall der Gebrauch beider Hände, aber auch zugleich des Schildes vorausgesetzt werden muss. Es würde zu weit führen, alles erschöpfen zu wollen.Kampf- Einige Worte noch möchte* ich über die* Kampfstellungen, dieStellungen mit den heroischem Schilden ausführbar waren unel (lurchgeführt wurden,mit dem Schilde sagen, um zu zeugen, wie* aucl hie*r all(*s der mvkenisedien Art ent­spricht.Auf die Steilem, welche* die* vorsichtigem Annäherung an dem Fe*indunter dem Schildern beleuchten, ist bereute S. 30 hingeuviemsem. I )ie*se*sκουφά ποσί προβιβάς καί υπασπίδια προποοίζων gilt aber nur für den einzelnen Krieger, dem als solchem dem Gefahr (mtgegongeht, wie ja  allerdings <li<* Pegel ist. Bisweilen lindem aber auch MassemangriflV* statt, be*i denen elann anders vorge‘gangem wird.



39Die Krieger bleiben in aufrechter Stellung, scliliessen sich aber — um als Keil die Feindesmassen zu sprengen — so fest und enge zusammen, dass sie sich beiderseits mit den vor der Brust niederhängenden Schilden berühren. Das schildern Stellen wieM 105 οι δ1 έπεί άλλήλοος άραρον τυκτ*ησι βόεσσι,*Ν 127 (theilweise gleich I I 214 fg.) οι γάρ άριστοικρινθέντες Τρώας τε καί Έκτορα δΐον εμιμνον φρ άξαντες δ όρο δοορί, σάκος σάκεϊ προθελύμνφ* άσπίς άρ5 άσπίδ5 Ι'ρειδε, κόρος κόρον, άνέρα δ’ ά\ήρ* ψαοον δ5 ίππόκομοι κόροθες λαμπροΐσι φάλοισιν νεοόντων* ώς πυκνοί έφέστασαν άλλήλοισιν.II 214 ώς άραρον κόροθες τε καί ασπίδες όμφαλόεσσα?. άσπίς άρ5 άσπίδ1 ερειδε, κτλ.Das sei abor nur nebenbei bemerkt. Die eigenthtimliche feste Stellung im Lanzengefechte, wobei der mykenische Krieger auf dem etwas gebogenen linken Beine stand und das rechte nach rückwärts stemmt — eine sehr wohl bedachte Stellung, um durch die Wucht des feindlichen Stosses nicht umgeworfen zu werden — wie sie Fig. 1, 2, 5, 11 zeigen, werden wir auch in manchen Angaben des Epos angedeutet linden, wenn gleich natürlich nicht wörtlich. Wir werden sie vor Allem in den regulären Zweikämpfen durch Wahl und Los einander gegenüber gestellter Krieger suchen. Die Melden stürzen in der Regel nicht wild aufeinander los, sondern nähern sich bedächtig, und nahe genug gekommen ..stellen sie sich“ , wobei Zeit zu aufreizendem Zwiegespräche bleibt. Nun folgt ganz systematisch erst der Lanzenstoss oder -Wurf
* Dieser Vers wird bei Aineis-Hentze folgendermaassen interpretiert: „Sie traten dicht aneinander mit erhobenen Schilden, so dass sie sich gegenseitig mit diesen deckten und eine Art Testudo bildeten.u Hier eine Testudo suchen zu wollen ist aber gewiss verfehlt. Erstens steht von erhobenen Schilden nichts da und zweitens wäre derlei mit solchen Schilden gar nicht auszuführen. Zur Testudo gehören kleinere flache Schilde. Die Troer theilen sich auf Polydamas Rath in fünf Heerhaufen, deren sich jeder in der oben beschriebenen Weise zum Keile formiert, das ist alles. Nicht so thun Asios und seine Genossen M 110 fg., die ungeordnet gegen die Mauer anzu­dringen suchen. Von ihnen nun heisst esM 187 οι ο' ί0·'»ς ποος τείχος έόομητον βοας «οαςόψο31 άνααχομι νοι  ixtov ρ,ίγάλω άλαλητω κτλ.Aber auch das ist. keine Testudo. Jeder für sich hebt den Schild empor um gegen die Würfe von oben das Gesicht besser zu schirmen, als es durch den Helm allein geschähe (s. Gap. V). Und ebensowenig mit der Testudo haben N 128 fg. und 11 214 fg. zu thun. Ein αάκος προίΗλυμνον ist einfach ein „geschichteter Schild“ , d. h. ein Schichtenschild, wie ποοΙΗλομνος auch I 541 und K 15 nichts weiter heisst als „geschichtet, schichtenweise“ .



40des einen, dann der des andern, manchmal mit zweimaligem Wechsel, wobei es sogar vorkommt, dass die Gegner ihre gegenseitig in die Schilde gebohrten Lanzen wieder ausziehen, um sie nochmals zu ver- wenden H 255, alles bei ruhigem Stande. Das ist die σταδίη όσμίνη N 713, ein Gefecht, das zugleich ein Schaustück ist, bei dem kunst- mässige Kegeln vorausgesetzt werden müssen. Man vergleiche hiezu Γ 344 fg; H 224, 225; X  604 fg; II 463 fg; P 11 fg; Γ 176 fg; Φ 148 fg; 577 fg; X  248 fg. Erst wenn sich dieses Hauptgefecht beiderseits unwirksam erweist, greift der Ungeduldigere von ihnen zum Schwerte und springt auf den andern ein oder erfasst einen Stein, ihn nieder­zuschmettern. Damit ist die geduckte Stellung vorbei und der Kampf um so gefährlicher geworden, als wie wir sahen bei aufrechtem Stande der Schild oben an den Schlüsselbeinen auflag, so dass der oberste Theil der Schultern, namentlich aber der Hals des Kriegers ungedeckt waren. So fliegt z. B. P 598 fg. dem Böoterfürsten Peneleos im Kampf­gewühl ein Speer über die Schulter und ritzt sie bis zum Knochen. Am Halsansatze aber, dicht überm Schildrand, empfängt Ilektor X  324 fg. die Todeswunde, wie er ebenda schon vordem Ξ 439 fg. von Aias mit einem Steine getroffen worden war, als er sich — jedenfalls mit zugewandtem Gesichte — eben vor diesem Gegner zurückzuziehen versuchte.Da in dem gedeckten Stande der obere Theil des Hauptes allein ausserhalb des Schildes erschien (vergl. Fig. 1 und 11), wählte der Feind oft auch dieses zum Ziele, statt auf den Schild zu stossen. Dann war es ein Kunstgriff des Bedrohten, sich rasch hinterm Schilde zu bücken X  405 fg; II 610 fg; P 525 fg,, oder sich in die Knie zu werfen X  275 fg. Die Verwundung durch einen, den Schild durch­bohrenden Speer vermied man bisweilen mit Erfolg, indem man den ersteren am Kanon rasch emporhob oder von sich hielt oder indem man dahinter mit dem Körper gewandt ausbog, z. B. V 261, 278; Γ 357 fg; II 250 fg. Alle diese Manöver gestattete die grosse Schlinge des Telamon sehr wohl.Nieder- Nunmehr lichtet sich auch vielleicht eine dunkle Stolle, die imfallen des Epos zweimal erscheint Schildes n , rX 543 έκλίνθ/; V ετέρωσ* καρη, επί δ' άαπίς έάφθηκαί κόρος, άμφί ίέ οί θάνατος χύτο θομοραίττής.Ξ 419 χβιρος V  έκβαλϊν έγχος, επ’ αότω δ1 άσπίς έάφθη καί κόρος κτλ.Das erstere scheint mir schon richtig so interpretiert: „Der Kopf neigte sich auf die eine Seite, der Schild tiel nach (auf die selbe Seite') und



41der Helm“ (Ameis— Mentzel Die zweite Stelle aber wird wohl zu über­setzen sein: „Aus der Hand Hess er den Speer fallen, a u f  d i e s e n  (επ’ αύτφ seih τφ εγχει) stürzte der Schild und der Helm“ . Ausser an diesen beiden hören wir nur noeh an einer Stelle im Epos vom Fallen des Schildes bei Patroklos TodeII 802 αύτάρ άπ5 ώμωνάσπίς σύν τελαμώνι χαμαί πέσε τερμιόεσσα,und das seheint mir das fragwürdigste an ihnen, da doch Δ 523;N 549; Ξ 495 bei scheinbar besseren Gelegenheiten nichts vom Sturze des Schildes verlautet. Ich würde antworten: indem N 543, infolge der durchschnittenen Kehle, Ξ 413 fg, infolge des athemraubenden Wurfes auf die Brust, II 790 fg. infolge des Schlages in den Rücken der Kopf nothwendig vorfallen muss, verliert der Telamon seinen Halt am Genick, gleitet — zumal diese Krieger zusammensinken — über den Kopf nach vorne weg und nimmt dabei den Helm mit, worauf Schild und Helm zu Boden stürzen. Anders kann der mykenisehe Schild in der That nicht fallen.Eingehender ist von einem Schilde zu sprechen, dem seit jeher Schild des das abseitigste Interesse gewidmet wurde, dem Schilde des Achilleus. Achilleus Ich meine, auch ihn müssen wir uns nach mykenischem Typus verstellen.Zunächst ist allerdings zugegeben, dass er weder άσπίς άμφιβρότη oder πάντοσ1 είση genannt, noch mit einem Thurme verglichen wird; mit einem Worte, dass wir über seine, äussere Form direct gar nichts hören. Aber mit poetisch indirecten Mitteln wird die Phantasie zur Vergegenwärtigung der bestimmten Form genöthigt. Folgende Momente scheinen wir dafür zu berücksichtigen.Noch bevor der Dichter Σ 178— 608 die Herstellung der Waffe Form schildert, erweckt er die Vorstellung, dass sie den mykenischen Typus mykeniwlt erhalten werde, erhalten müsse. Zu Anfang des Gesanges Σ 148 fg., als die Leiche des Patroklos in Hektars Hände zu fallen droht und Iris den Achilleus auffordert, sie zu retten, erwidert Achilleus, dass ihm ja  Waffen fehlen und Niemandes Rüstung sonst gerecht sei, ausser der Schild des Aias, der ihn indessen im Kampfe selbst verwendeΣ 192 άλλου δ’ rjj tso οιδα, τεύ άν κλυτά τεύχεα δύω, st μ.ή Αΐαντός γε σάκος Τελαμωνιάδαο. άλλα καί αυτός ο γ1, ελπομ', ένί πρώτοισιν ομιλει κτλ.Wenn Achilleus allein den ung(*l*ügen grossem Thurmschild des Aias sich gerecht findet, dann muss sein verlorener Schild nicht nur, sondern der



42in Aussicht gestellte neue, von gleicher Art sein, so gewiss, als man in keiner Gefeclitsart die Kampfmittel beliebig wechseln und im Falle des Verlustes nur wieder nach einer Waffe verlangen kann, deren Grösse passt, deren Bau man kennt, auf deren Gebrauchsart man eingeübt ist. Zwischen einem leichtbeweglichen Bügelschilde und dem ungeheueren mykenischen Thunnschilde bestehen aber Unterschiede, die in einer damit vollvertrauten Zeit keine Dichterwillkür überspringen konnte. In der That gibt sich der Schild des Hephaistos in der Scene Ψ 240 fg., wie ich oben S. 38 hervorhob, klar als mykenischer zu erkennen.Aber den unwahrscheinlichen, oder wie ich glaube, unmöglichen Fall gesetzt, der neue Schild hätte wirklich als Bügelschild verstanden werden sollen, so durfte dann ein Wink über die Form und durften vor allem die fr/ανα, die für ihn charakteristisch sind, schlechterdings nicht fehlen. Dagegen wird man nicht einwenden, dass ja  auch die κανόνες nicht bedacht sind, denn sie gehören, wie die Bindemittel der einzelnen Schichten oder die sonst nöthigen Nieten und Nägel, zu dem Selbstverständlichen des Handwerks, worauf der Dichter überhaupt nicht eingeht,* da er nicht das Technische der gemeinen Construction sondern die figürliche Wunderarbeit des Gottes zur Anschauung bringen will. Wird der Schild doch nur aus diesem Gesichtspunkt „vor unseren Augen verfertigt·.“ Die Wunder bestehen aber in der grossem Anzahl der Schichten, in der künstlerischen Durchbildung des Schildrandes,** in dem köstlichen Material des Telamon und vor Allem in dem herrlichen Schmuck der Schildoberfläche.Dieser Bildschmuck selbst passt für einen mykenischen Schild vortrefflich und in jeder Beziehung, technisch, räumlich und inhaltlich.Technik Seit die bunten IM ails, welche Ifephaistos je nach der zu erreichenden Farbenstimmung durch geschickte Verwendung von Gold, Silber, oder Kyanos bewirkt, ihre schlagendem Analogien in den bewundernswürdigen Intarsiaarbeiten fanden, wie sie an mykenischen Producten, haupt­sächlich den Dolchklingen, zu 'Page getreten sind, ist die früher unbe­antwortbare Frage der Technik gelöst. Und zwar werden wir uns die* Dass nach den schon im Alterthuine als unecht erkannten Versen Y 270—73 die fünf Schichten aus dreierlei Metallen bestehen sollen, würde ν.«νον$ς wohl auch noch nicht entbehrlich machen, da man sieh die Bleche doch nur dünn denken kann. Im Übrigen glaube auch ich, diese Metallschichtung lag nicht in der Intention des Dichters von Σ, sonst hätte er sie erwähnt wie den silbernen Telamon. Er wird wohl nur an Leder mit Bronzeüberzug wie bei der Waffe des Aias gedacht haben. Erst einem Andern war dieser Schild noch nicht wunderbar genug.** Ich schliesse mich Löscbckes Interpretation nn: „αντος τρίπλαξ μαρμοφιη dreifach geflochtener KandM (Arehäolog. Zeitung 1883 S. 159). Das Ornament, um das es sich handelt, ist bereits mykcnisch.



43Figuren nicht nur „zum TlieiP wie Helbig sagt, in jener Weise gebildet denken, sondern, da der Dichter die Farben zwar nicht überall erwähnt, sie aber anderseits doch nicht nur auf eine oder die andere Scene beschränkt-, durchaus und ohne Ausnahme.Die räumliche Anordnung der Bilder ist durch die aus der Disposi- Besehreibung sieh ergebende Vertheilung der Scenen auf ein Mittel- tion bild und vier conccntrisehe Ringe, entsprechend den fünf durch die c*er Bil<*er übergreifenden Schichten gebildeten Gürteln, klar bestimmt. Das passt zwar für einen kreisrunden Bügelschild, aber weit besser noch für einen mykenisehen, dessen Darstellungsfeld ausgedehnter ist. Und ein möglichst grosses Feld müssen wir wegen der grossen Anzahl der Scenen und der grossen Anzahl ihrer Figuren, zumal für diese doch auch eine gewisse Höhe wünschenswert ist, durchaus erwarten. Nach der bisherigen An­nahme meinte der Dichter einen Rundschild, der um ein kreisförmiges Mittelfeld in vier gleich hohe Ringe getheilt war, und beschrieb vom Mittelfelde aus methodisch von Gürtel zu Gürtel fortfahrend, bis zur Peripherie. Danach würden die städtischen Scenen den Ring um das ('entrinn füllen, die ländlichen Bilder den zweiten, der Reigentanz den dritten Ring und der Okeanos den Abschluss bilden, vergl. Helbig S. 401 fg.Diese Anordnung ist indessen sehr bedenklich. Schwerlich dürfte es einem Künstler in den Sinn kommen, die innerlich wichtigste und äusserlieh umfangreichste Darstellung in den kleinsten der verfügbaren Räume zu pressen und einer ganz leeren Scene, einer Reihe von Tänzern, die sich an der Hand fassen, dem weitesten Raum zuzutheilen. Vielmehr geht der Dichter nach Besprechung des Mittelfeldes zu der städtischen Scene, als der inhaltlich bedeutendsten, über. Der grösste Raum, den sie in der Beschreibung einnimmt, gebürt ihr auch auf dem Schilde: sie gehört als Hauptdarstellung in den weitesten Gürtel, den dritten, unter den Okeanos. Dann folgt die nächstwichtige Scene, das Land­leben im zweiten, dann die Schaftrift mit den Labyrinthtanze im ersten Ringe* dicht um das Mittelfehl. Das Hauptbild besteht aus fünf grossen Gruppen, der Mittelring aus vier, der innerste aus zwei kleineren.Die Zahl der Gruppen nimmt also nach der Mitte zu beständig ab, wie sich das Ausmass der Darstelhmgsflüehe nach der Mitte zu verkleinert.Lin Muster für ein Stück des Hauptstreifens bietet Fig. 17^.Danach sehen wir, dass die Figuren nicht wie auf den elenden phönikisehen Bildschalen alle auf einem Striche marschierend, sondern im Ramm1 vertheilt zu denken sind. Lim* geringere perspectivisehe Tiefe erfordern die Darstellungen des zweiten Streifens, der kein Gebäude enthält; noch weniger diejenigen des ersten Streifens, dessen Figuren auf einer Linie stehen können. Daraus möchte ich schlicssen,



44dass die Kan μ;- und Wertordnung der drei Gürtel auch durch ihre ver­schiedene Breite betont war. Das ist an sich eine natürliche künstlerische Forderung, die jede mit Figurenstreifen geschmückte Vase beachtet zeigt, wenn ihre Hauptdarstellung immer wie den längsten, so auch den breitesten Kaum einnimmt. Gälte es den Sachverhalt durch ein Schema zu verdeutlichen, so würde ich beispielsweise das verfügbare sphärische Schildfeld mit einem Durchmesser von 150 cm angenommen, dem Mittelbilde etwa einen Kadius von 15 cm zutheilen, dem Labyrinthtanz f l .  Gürtel) eine Höhe von 10, dem Landleben (2. Gürtel) eine solche von 15, den städtischen Scenen (3. Gürtel) eine solche von 20, so dass von den überbleibenden 15 etwa 10 auf den Okeanos, 5 auf die <5ίντογα τρίπλακα μαρμαρέην kämen. Damit wäre auch eine angemessene Figuren­höhe gewonnen, die noch eine Betrachtung aus einiger Entfernung erlaubte.Von Interesse wäre die Frage, wie sich die Coinposition der Bildwerke zu den seitlichen Einziehungen des Schildes verhielt. Ein Schild aus fünf Schichten ist so compact, dass sich der Zug der Quer­spreize beiderseits nicht als tiefe Furche, sondern nur als sanfte Senkung zu markieren braucht. Wir hätten dann einen Schild wie Fig. 2, und in diesem Falle wäre denkbar, dass die Senkungen von keinem Einfluss auf die Coinposition waren. Anderseits konnten tiefere Furchen entschiedene Vortheile der Gliederung bieten, vor allem die Zweitheilung der Scenen, die sich in der dichterischen Beschreibung ankündigt: Friedliche Stadt — kriegerische Stadt; Frühling— Sommer— Herbst— Winter; Schaftrift — Labyrinthtanz, ausführlich betonen und damit zu deutlicherem Bewusstsein bringen. Das Bedenken, dass der Okeanos statt in gleiehmässigem Bogen zu verlaufen, beiderseits in einem Winkel einböge, will ich berühren, ohne zu erörtern, wie viel Gewicht ihm zukomme.*Inhalt Inhaltlich passen die Darstellungen für die mykenisehe Periodeder Bilder durchaus, sowohl nach dem was sic* verführen, wie nach dem was sie übergehen.* Interessant ist, dass A. 8, Murray hist, of greek sculpt. I t. I zur Ke- construction zwar einen Bügelschild, aber einen solchen mit seitlichen halbkreis­förmigen Ausschnitten, also wenigstens einen Nachkömmling des mykenisch-heroischen Kuppelschildes, gewählt hat. Als Grund dafür führt er 8. 48 feinsinnig an; „Jt  will be admitted that the form of shield here adopted has not only the advantage of allowing a distribution of the subjects better calculated to bring out their contrasts, as from peaee to war, or from agricultural to pastoral lifo, but it öfters at the sarne time a sc ries of natural in the place of arbitrary divisions between the various scenen.u Er hat ganz recht, dass er die Einschnitte als Vorzug empfindet; die Art freilich wie er den Okeanos auf den übergreifenden Schildräudern anzubringen genötliigt ist, muss unbefriedigt lassen.



45Was diese Seenen zur Anschauung bringen, ist, wie sonst im Epos, wesentlich das Leben des Adels, neben dem das Volk nur in seiner Knechtescigcnseliaft Vertretung findet. Vornehme Hochzeit; ein Rechtsstreit, den die allein Spruchberechtigten, die Begüterten, ent­scheiden; Feldarbeit, die der Grundbesitzer beaufsichtigt; ein Tanz adelig geschmückter Jugend — anderseits Belagerung, Schlacht und Raubzug, die ersehnten Gelegenheiten zur Befriedigung wilder Herren- begierden: dieses Gesammtbild entspricht durchaus dem, was wir über das Leben in mykeniseh-heroischcr Zeit wissen und voraussetzen können.Nicht anders steht es in Bezug auf jene Scenen, die in dem Bilder- evklus fehlen. A . S. Murray hat a. a. 0 . S. 45 Verwunderung darüber geäussert, dass Cultus und Schiffahrt, die sonst in epischer Zeit eine so grosse Rolle spielen, unvertreten seien, und diese Verwunderung verliert nicht völlig ihre Berechtigung, wenn man auch entgegnen und principiell daran festhalten muss, dass für den Künstler natürlich keinerlei Nöthigung vorlag, mit seinen Darstellungen die Lebens­verhältnisse seiner Zeit zu erschöpfen. Hinsichtlich des Cultus genügt es nicht, sich auf die Ausführungen Heinrich Brunns, Kunst bei Homer 8. 11, zu berufen, dass die religiösen Stoffe, welche Homer aus­gestaltete und für künstlerische Darstellung erst vor- und zubildete, auf einem Kunstwerk seiner Zeit noch nicht zu erwarten seien. Man darf fragen, warum neben den dargestellten Stadtmauern und Häusern und dem heiligen Ringe der Agora, ein Tempel mit einem Altäre davor und einem Opfer vor versammeltem Volke fehle, da ja  ein Tempel mit Götterbild thatsächlich im Fpos vorkommt Z 269 fg. Im Epos wohl, aber in der mykenischen Zeit noch nicht. Diese Epoche kannte sicher schon gewisse den Göttern geweihte Stätten, die wohl einen Altar enthielten, und (‘in solcher war auf den Herrenburgen zu finden, so dass der Gott gleichsam in der Burg wohnend zu denken war. Tempel aber kamen erst auf, als die Zeit der unzähligen kleinen Localtyrannen vorbei war, und dann behielten diese Cultstütton so sehr die Form des alten Herrenhauses bei, dass man meinen möchte, die Götter wurden einfach Alleinbewohner der Paläste, die sie früher mit den Königen theilten.* Tempel konnten also nicht zur Signatur eines Stadtbildes
* η 79 (1\θ·ήνη) λίττε -yyptyv ερατεινήν,ιν.ετο ο’ ές Μαραθώνα χα\ «οροάρηαν ΛΌ’ήνην, ο ηνe δ1 Έ ρ εχ ^ ή ο * ηοκιν&ν δόμον.Ich möchte diese Verse nicht mit Γ. von Wilamowitz, homerische Untersuchungen S. 247 fg. fiir attische Interpolation, sondern für echt und alt halten. Sie unter­scheiden sich wesentlich von 11 546 fg., deren jüngerer Charakter u. a. daraus er­hellt, dass in ihnen der T em p el der Athene genannt wird, worinnen sie den
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gehören. Tn jenem Stadium hatte der Cultus offenbar noch nicht diejenige Ausbildung und Verweltlichung erreicht, welche als die natürliche Voraussetzung für Darstellungen der bildlichen Kunst erscheint.Aus dem gleichen historischen Gesichtspunkt erledigt sich das Fehlen von Schiffsdarstellungen. Einen Lösungsversuch bot HelbigS. 396 fg., indem er ausführte, die „damaligen Jonier“ seien durch die üppige orientalische Cultur und die Aufregungen der dorischen Wanderungen „nervös“ und „wasserscheu“ geworden. Die Sache Hesse sich aber vielleicht auch ohne Humor erklären. Die „Jonicr“ würden dabei wohl besser aus dem Spiele bleiben, da es sich ja  im Epos überhaupt nicht um Stämme, die die orientalisierende Cultur bereits hinter sich hatten, sondern um die noch in ihr stehenden Achaier des griechischen Mutterlandes und die mit ihnen auf gleicher Culturstufe stehenden Troer handelt. Die Bewohner Griechenlands und des nördlichen Kleinasiens verfügten über keine schiffbaren Ströme wie die Mesopotamier und Egyptcr, deren Cultur sich mit dem Verkehre ihrer grossen Wasserstrassen entwickelte, und bauten ihre Burgen und Städte nicht an das Meer, sondern eine Strecke landeinwärts der Seeräuber wegen; ihren Handel besorgten fremdländische Kauffahrer. Für Seeschlachten fehlten die Voraussetzungen: die Troer besitzen keine Flotte, die Schiffe der ({riechen sind Transport­fahrzeuge. Auf dem Meere treibende Schilfe oder Flottillen waren aber für den Künstler des Aehilleussehildes, der überall darauf ausgeht, einem Vorgang, eine in sieh geschlossene Handlung, darzustellen, nicht zu verwenden.Nach allem meine ich, dass es sich beim Aehillousschilde weder um freie dichterische Phantasie, noch um ein poetisches Mosaik künst­lerischer Eindrücke und Erinnerungen, sondern um eine wirkliche Prunk­waffe handelt, die, sowie sie beschrieben ist, dem Dichtem vor Augen war. Diese Ueberzcugung ist schon öfter ausgesprochen worden, lässt sich aber erst heute zureichend begründen. Die Einwändo gegen die Möglichkeit eines solchen Gebildes sind in struetiver, ornamentaler und inhaltlicher Beziehung entkräftet, und (‘in anderer oft gehörter Vor­halt, die Verse 483—608 kennzeiehneten sieh als Interpolation durch die unverhältnismässige Breite der Kchildbesehreibiiiig gegenüber der kurzen Erwähnung der andern Waffenstücke i 130 Verso gegen .V),
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Erechthcus aufgenommen hatte, während ursprünglich das Verhältnis umgekehrt war, die Göttin der Gast des Königs, wie in η. -—Auch was U. von Wilamowitz an derselben Stelle S. 244 fg. über die Erwähnungen von Salamis in 11 und B als attische Inter­polationen sagt, ist durch «las Zeugnis der im verflossenen Sommer auf dieser Insel zu Tage gekommenen mykenischen Schachtgröber anfechtbar geworden und jedenfalls Salamis als Herrensitz der episch-heroischen Zeit erwiesen.



47erledigt sich, wie ich hoffe, nunmehr im Zusammenhänge dieser Ab­handlung von selbst. Der mykenische Schild ist eben nicht eine Waffe, gleichwertig neben und mit den andern, sondern er ist die Schutzwaffe schlechthin. Der Krieger hat ausser ihm so gut wie keinen Schutz, also gebürt dem Schilde solch auszeichnende Hervorhebung. Was einer Epoche, die nur den handlichen Bügelschild kannte und ihn als blosse Ergän­zung der Vollrüstung mit ehernem Panzer, ehernen Beinschienen und ehernem Helme führte, als Missverhältnis erscheinen musste, war, solange die mykenische Armatur herrschte, natürlich und selbstverständlich. Eine Zeit, der der Schild soviel galt und gelten musste, wird auch seiner Ausstattung eine auszeichnende Sorgfalt zugewendet haben. Hier schliesst eines ins andere.*Im Anhänge dieser Schrift gelangt eine Abhandlung 0 . Beimdorfs zu erneutem Abdrucke, in der eine vordem missverstandene und in der That schwer verständliche Scene des Achilleusschildes Σ 590 fg. durch den Vergleich eines entsprechenden Bildwerkes sofort einleuchtende Klarheit erhält. Dieser Nachweis scheint mir von typischer Bedeutung für die ganze Schildbeschreibung. Er lehrt, wie genau sich der Dichter an seine bildliche Vorlage hielt, und eröffnet die Aussicht, dass auch andere, jetzt noch verworren oder dunkel erscheinende Svenen Sinn und Licht empfangen werden, sobald es nur gelingt, sie in die Sprache der zeitgenössischen Kunst zurückzuübersetzen. Denn gerade ihre scheinbare Verworrenheit ist die stärkste Bürgschaft für ihre Realität. Frei Erfun­denem ist mit innerer Xothwendigkeit (»in gewisses Maass einheitlicher Gestaltung eigen, dem die Phantasie des Geniessenden mühelos und ohne Anstand folgt; es verfällt, höchstens in den Kraftfelder, sich fühlbar über die Grenzen künstlerischer Darstellbarkeit hinaus zu steigern. Aber gerade in diesem Punkte ist das Gedicht merkwürdig zahm und ohne Flugkraft, die Erzählung gibt nicht mehr, als naturgemäss jede naive Erklärung eines Kunstwerkes bieten würde. Sin haftet an dem einzelnen Bilde, geht ohne Bindeglieder oder nur in Vermittlungen, die von

verbürgt durch Treue der Beschrei­bung und ihre Inter­pretations­fehler

* Es verdient liier an gemerkt zu werden, was schon Welcker, Zeitschrift I 8. 73, 13 nicht entgangen war, dass aus der germanischen Vorzeit, unter deren liiistimgsstüeken der Schild dieselbe Rolle spielte wie bei den griechischen Heroen und aus denselben Gründen, von einem Schilde berichtet wird, den Hakon Jarl von Norwegen dem Binar Skalaglam als Dichterlohn gab: d a ra u f w aren B ild e r  aus den al t en G e s c h i c h t e n  des L a n d e s  g e ma l t  und zwischen den Bildern lagen goldne Spangen und edle Steine. Auch die altgermanischen Schilde deckten den ganzen Leib, sie waren gegen fünf Kuss lang und zwei breit. — Des Näheren vergl K. Weinhold, altnordisches Leben S. 207 fg.Auch das altitalische Scutum hatte ähnliche Grosse; doch lasse ich diese Dinge, die eigene Untersuchungen fordern, absichtlich lrer bei Seite.



48
Gerichts­scene

Kriegs-ecenen

Gezwungenheit nicht freizusprechen sind, zu einem folgenden über und verräth innerhalb der Bilder Fehler der Interpretation, die zu sachlichen Widersprüchen anwaehsen.Die ersten Schwierigkeiten dieser Art stecken in der Gerichtsscene Σ 497— 508. Hier streiten zwei Männer vor versammeltem Gerichte um Zahlung von Wehrgeld für einen Erschlagenen. Man sah also in dem Bilde den Iling der Richter, Zeugen u. s. w., darinnen die beiden Streitenden, wahrscheinlich den Todten und zwei Barren Gold. Wenn das dargestellt war, so sollte man das Gold für das Wehrgeld halten, um das es sich handelt. Das erklärt aber der Dichter für den Richter bestimmt, der die beste Entscheidung findet. Er bringt es also ganz ausser Bezug mit der eigentlichen Sache, interpretiert also augen­scheinlich gegen den natürlichen Sinn der künstlerischen Darstellung. Dies sicherlich ganz nach seinem Rechte, aber mit einem Widerspruche, der die Existenz des Bildwerks bestätigt; denn das Wehrgeld kann nicht zugleich Richterlohn sein.Verwickelter liegt die Sache bei den Scencn um die im Krieg befindliche Stadt Σ 509—540.Der Dichter hat drei abgesonderte Bilder vor Augen, die er zu verknüpfen sucht:
a) die belagerte Stadt,
b) den Loehos mit dem Yiehraube,
c) die Schlacht.Diese selbständigen Darstellungen zu einer Art von Einheit zu ver­binden, war schwer, und man kann nicht sagen, dass es dem Dichter in anschaulicher Weise gelungen sei; aber ich möchte meinen, finden Hesse sich der Faden immerhin. Denn die Verwirrung, die jetzt zwischen den Scenen zu herrschen scheint, dürfte nicht sowohl auf Rechnung des Dichters, als auf die seiner Ausleger kommen.Sie beginnt gleich bei dem ersten Bilde Σ 509—515, der Stadt- bclagerung. Hier sollen nach der gemeinen Auslegung zwei Belagerungs­heere über ihre Absicht bezüglich der zu erobernden Stadt in Zwiespalt sein und diesen durch einen K rie g sra th  auszugleichen suchen, weil man eine Rathssitzung für Σ 581 fg. nothwendig braucht. (Fricderichs „Die philostrat. Bilder“ S. 228—225; ihm scheinbar widersprechend, aber im Grunde ganz einverstanden, llelbig S. 409). Man hat also, als man die δύω στρατοί zu Belagerern machte und das mit einem phöni- kischen Schalenrelief fein und glücklich illustrierte (Murray a. a. (). S. 49 t, übersehen, dass sonach in der Scene zwar Belagerer, aber keine Be­lagerten waren: denn auf den Mauern, sagt der Dichter, befanden sich nur Weiber, Kinder und Greise. Eine Festung ohne Vertheidiger und



49davor zwei Heere in liatlissitzung wäre eine idyllische Belagerung. Den natürlichen Sachverhalt wahrt Brunn, indem er a. a. 0 . S. 10 die Verse 509— 13 so interpretiert: „Ich fasse άμφί als allgemeine Ortsbezeichnung: in der Umgebung der Stadt. Die Verse selbst enthalten nur die moti­vierende Einleitung zur Schilderung des Dargestellten; die einen, d. h. die Belagerer verlangen Theilung des Besitzes, widrigenfalls sie mit Zerstörung drohen, die andern, ot 3έ, die Belagerten, gehen auf die Abschläge nicht ein, sondern rüsten sich zur Gegenwehr.“ Wie die Belagerung aussah, zeigt jetzt sehr schön das leider zerbrochene my- kenische Silbergefäss, Fig. 17a. Auf dem Hügel eine Festung, nur besetzt von jammernden und vielleicht betenden Frauen gross und klein, um ihre Mauern die gerüsteten Männer, die von der Höhe herab die (auch mit Wagen, Fig. 1 f>c) andringenden Feinde bekämpfen — das ist genau das homerische Bild.Mit dieser ersten Scene haben die Worte λόχψ 3’ όπεθωρήσσοντο sachlich nichts zu thun. Sie bereiten den Uebergang vor zur zweiten Scene des Viehraubes, die sich zunächst anschloss und mit einem Lochos beginnt. Der Dichter interpretierte demnach: die Angegriffenen seien zwar bedrängt — so erscheinen sie auch auf Fig. 17a, wo der emporsteigende behelmte Führer unten zu den Feinden gehören dürfte, wie auch Rossbach meinte — sie hofften sich aber noch zu halten, weil es einem Theile von ihnen gelang, unbemerkt zum Raube von Proviant auszuziehen. Eine solche Vorstellung war allein möglich, wenn die Krieger des Lochosbildes der Stadt den Rücken zuwandten ; dann konnte man annehmen, sie kämen aus ihr. Da sie die Herde erwarten, muss ihnen diese entgegen kommen, also gegen die Stadt zu. Wem die Herde gehöre, sagt der Dichter nicht; die Erklärer helfen ihm und theilen sie den Belagerern zu, erweisen ihm aber einen zweifelhaften Dienst damit, da sie die Verwirrung dadurch noch um ein Beträchtliches steigern. Die Verbindung jedoch mit dem vorigen Bilde ist hergestellt, zwar gekünstelt, doch ohne das thatsächlich Gegebene zu verletzen.Nur einen Irrthum, glaube ich, begeht der Dichter, da er Ares und Athene vor dom Lochos hergehen lässt Σ 516— 519. Diese beiden Ilauptfeinde einträchtig auf Seite einer Partei zu sehen, muss auffallen; mehr noch, dass ein Lochos, der einen Viehraub bezweckt, ein so starkes göttliches Geleite erhält, während im vorigen Bilde, wo solche Hilfe eher vorauszusetzen gewesen wäre, nichts derart sieh zeigt. Ueberdies ist die Gegenwart der Götter augenscheinlich nutzlos, ln K ist Athene wirklich schützend gegenwärtig; sie verhindert, dass Dioiuedes und Odysseus bei ihrem Wagestück überrascht werden. Hier aber gelingt der Raub gar nicht; die Feinde merken ihn rechtzeitig, stürmen heranAbhandlung«« d«w arcdiHologUch-uplgraphUchon SominnruH, Heft XI.

Lochos

Heer­führerverkannt

4



Zu­sammen­hangbeiderStadt­bilder

und nun, wo sie am wichtigsten wären, in der sich entwickelnden Schlacht, ist von den Göttern so wenig die Rede, wie hei der Stadt- belagerung. Ich glaube, der Dichter wird sich in den beiden Gestalten versehen haben; es waren vielmehr Heerführer, vor den andern Kriegern ausgezeichnet ώς τε θεώ ζερ durch Grösse und durch goldene Rüstung. Es wird in diesen Bildern so wenig Götter gegeben haben, als wir deren sonst auf mykenisehen Kampfdarstellungen treffen oder auf dem Peplos,, den Helena mit Kämpfen der Troer und Griechen bestickt. Dagegen sind die Dämonen Eris, Kydoimos und Ker an ihrer Stelle Σ 535 gewiss echt und gut, obgleich wir oder vielleicht gerade weil wir aus unserem beträchtlich jüngeren Vorrathe von Bildwerken sichere Kunsttypen wenigstens nicht für alle kennen. Unter den mykenisehen Funden wimmelt es von Gestalten, die nichts anderes vorstellen können als Dämonen, nur kennen wir leider ihre Namen nicht.Nun aber die schwierigste Frage: wer sind die Feinde, die sich den Viehräubern entgegen werfen, also die Gegner in dem Schlachtbilde? Nach der allgemeinen Ansicht die Belagerer auf dem ersten Bilde, deswegen hat man ja  da den Kriegsrath construiert. Aber dann kämen die Belagerer aus derselben Richtung wie der Loehos, wie sollte man sic da im Bilde als Feinde erkennen? Ferner musste das Schlachtbild auf dem Schildringe natürlich über den Viehraub hinausgerückt sein. Die Feinde müssen also von der Gegenseite ausrücken und ich denke, die είράων προπάροιθε καθημενοι Σ 531 werden die bei der G e r i c h t s ­s i t z u n g  Σ 497 fg. Versammelten sein. Das ist nur denkbar, dann aber sehr leicht, wenn die gesammte friedliche Stadt von dem gesammten Kriegsbilde beiderseits durch die Einkerbungen getrennt war, \n ie sie der mykenische Schild bietet. Dann konnte der Dichter in seiner Beschreibung, von links (oder rechts) oben anfangend, das scheinbar Zusammengehörige weil ununterbrochen Fortlaufende, Hochzeit und Gericht, als eine wirkliche Einheit behandeln, darauf abbrechen und wieder von links (oder rechts) bei der Kerbe beginnend, ebenso die untere Kreisfläche mit den Kriegsbildern in eins zusammenfassen:Gericht — Hochzeit Hochzeit — GerichtSchlacht — Herdenraub — Stadtbelagerung Stadtbelagerung — Herdenraub — Schlachtso dass auf die obere kleinere Schildhälfte zwei, auf die untere grössere drei Seenen fielen.Damit käme allerdings die belagerte Stadt nicht in die Mitte des unteren Streifens, wie man vielleicht erwarten möchte. Aber das wäre kein erheblicher Einwand; denn auch der obere Halbkreis hat keinen dominierenden Mittelpunkt. Mag man sich den Hochzeitszug durch die
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51Stadt wie immer architektonisch bekränzt denken, so fällt doch der Agora in der Geschlossenheit ihrer Gruppierung das stärkere Gewicht zu und rückt dieses von selbst für die Doppelscene über die Mitte des Rundes hinaus. Damit fiele also schon für den unteren Kreis eine Nöthigung weg, den Mittelpunkt zu betonen, und ohnehin brauchte die belagerte Stadt hier keineswegs zu präponderiercn. Sehen wir, wie auf Fig. 17a die Stadt, von Terrainlinien überschnitten, in den Hintergrund gestellt ist, denken wir, wie, danach zu urtheilen, auch die anderen Bilder architektonisch sich aufgebaut haben werden, wie gerade der Lochos, der eine landschaftliche Deckung braucht, sehr wohl eine solche hinter einer weiteren Berg- oder Waldeshöhe gefunden haben kann, so wird sich (‘ine Störung des Gleichgewichtes im Scenenbaue als noth- wendig nicht behaupten lassen.Sonach würde ich mir die Construction, die sich dem Dichter aus der ihm vorliegenden Scenenfolge ergab, folgendermaassen denken: während die untere Stadt belagert wird, gelangt ein Thcil der Belagerten ins Freie und sucht Proviant zu gewinnen. Die erwartete Viehherde ist die der friedlichen Nachbarschaft, da kommt sie her. Deren Bürger jedoch, gerade auf der Agora versammelt, hören den Lärm des Über­falls, fahren den Räubern entgegen, und es entwickelt sich die Schlacht. So sind die Bilder des Ringes zu einer Art von Einheit verbunden: freie Erfindungen hätte der Dichter wohl feiner verknotet.
EealitätBevor ich den Achilleusschild verlasse, möchte ich noch eine Einwand principielle Entgegnung Vorbringen auf eine Bemerkung Helbigs, durch £e£en die er die Vertreter der Realität ad absurdum zu führen meint. Er sagt S. 405 fg.: „Ein moderner Gelehrter, der die Schildbeschreibung in seinem Studierzimmer wiederholt liest und analysiert, mag wohl darauf hin den Versuch machen, ob sich etwa die Bilder nach ihrem logischen Zusammenhänge auf die verschiedenen Gürtel verteilen lassen. Doch hat man zu bedenken, dass die Lieder des Epos nicht für ein lesendes, sondern für ein zuhörendes Publikum bestimmt waren. Es hiesse den Zuhörern wahrlich zu viel zumuten, sollten sie während des Vortrages eine gewisse Reihe von Scenen sofort als zusammengehörig erfassen, sich (»in Bild davon machen und dieses auf einem bestimmten Gürtel entwickelt vorstellen, sollten sie, wenn der Dichter zu der Schilderung eines anderen Cyklus übergieng, dies sofort bemerken und nunmehr ihre Aufmerksamkeit auf die Rekonstruktion eines’ zweiten Gürtels koneentrieren. Das Anhören des Liedes würde dann kein Vergnügen, sondern eine Arbeit und zwar eine recht anstrengende Arbeit gewesen sein/* u. s. w.
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SchwerederSchilde

Jedes echte Kunstwerk hat in der Fülle offener Schönheiten, welche unmittelbar allen einleuchten, seine verborgenen Reize, die nicht sofort zu Tage treten. Diese tieferliegenden Feinheiten hören nicht auf zu bestehen und mit ihrer geheimen Anziehungskraft zu wirken, wenn sie auch von der grossen Menge der Geniessenden zu keiner Zeit annähernd wahrgenommen werden. Zuhörer, die für derlei empfänglich waren, mochten die sinnreiche Vertheilung der Bilder auf den einzelnen Schichten rasch genug als solche empfinden und wenn nicht beim ersten, so vielleicht beim zehnten Vortrage des Gesanges, ohne ein Gefühl von geistiger Anstrengung, sich dieselbe bestimmt vergegenwärtigen, so gut als ein moderner Gelehrter, ja  im Grunde leichter und besser, da sie aus der Kunst ihres Volkes dem Verständnisse feste, fertige An­schauungen zubrachten, die jener in mühsamer Forschung erst suchen muss und sich im besten Falle nur unvollkommen und künstlich aneignet.
Was über die Unbequemlichkeit der mykenisehen Schilde bezüg­lich ihres grossen Gewichtes zu sagen war, gilt auch für die epischen Schilde, und zwar durchgängig. Nicht bloss Diomedes E 796 und Aias II 106 schwitzen unter der Last des Schildes, dasselbe erfuhr jeder Krieger, der im Handgemenge einige Zeit auszuhalten hatte, wie es Agamemnon ausspricht, als er seine Fürsten sich zur Schlacht bereiten heisstB 388 ιδρώσει μεν τευ τελαμών άμφί στήθ̂ σσιν άσπίδος άμφιβρότης.Deshalb suchen sich die Krieger bei jeder Gelegenheit des Schildes wenigstens für einige Zeit zu entledigen, um ihre Kräfte durch das Tragen desselben nicht nutzlos zu verbrauchen. Sogar auf dem Schlacht­feld selbst stellen sie ihn ab. In mancher Situation kann das freilich zugleich als ein Symbol friedlicher Gesinnung gefasst werden, wie z. B. wenn Achaier und Troer vor dem Zweikampfe zwischen Menelaos und Alexandros ihre Waffen von sich thun Γ 89, 114, 135, 195, 327; aber in der Regel ist das Motiv ganz eindeutig. So hebt sich E 798 Diomedes den Schild ab in einer Bause des Kampfes, bevor er wieder mit Athene in die Schlacht fährt; Uektor, da er den Achilleus zum Zwei­kampfe erwartet, lehnt den Schild gegen einen Thurm X 97; Antiloehos, im Begriffe vom Fehle zu den Schiffen zu gehen, um Achilleus von Patroklos Tode zu benachrichtigen, übergibt »eine τευχεα einem Ge­fährten B 698. Von Aias wird ausdrücklich gesagt



53Ν 709 άλλ5 ή τοι Τελαμωνιάδη πολλοί τε καί έσθλοί λαοί επονθ5 εταροι, οι οί σάκος έξεδέχοντο, όππότε μιν κάματός τε καί ίδρώς γούναθ5 ΐκοιτο.Ebenso heisst es von Menelaos11 122 γηθόσονοι θεράποντες άπ’ ώμων τεύχε1 ελοντο, als er auf Agamemnons Rath vom beabsichtigten Zweikampfe mit Hektor absteht, für den er sieli eben erst II 103 gerüstet hatte; wie sich denn charakteristischer Weise die Helden in der Regel überhaupt erst auf dem Schlachtfelde zu rüsten pflegen, was kaum anders als im obigen Sinne verständlich ist.Und aus demselben Gesichtspunkte, meine ich nun, erklärt sich erfordert auch der merkwürdige Gebrauch, den die Heroen von dem Streitwagen Streit­machen. Der Wagen war mit der mykenischen Cultur nach Griechen- wa£en land gekommen. Während er aber in seiner Urheimat Asien wie auch in Egypten als Schlachtwagen im eigentlichen Sinne gebraucht wurde, indem man während des ganzen Verlaufes des Gefechtes von ihm herab kämpfte, bezeugt das Epos diese Verwendungsart nur ausnahmsweise.In der Regel diente er nur dazu, die Kämpfer bis zur eigentlichen Kampfstätte zu führen, dort stiegen sie ab und kämpften zu Kusse, während der Wagen sie erwartete oder ihnen auch nachfnhr.* Wie man nun dazu kam, das Kriegsfahrzeug in eine Equipage zu verwandeln, das musste bisher räthselhaft bleiben, besonders da die Entfernungen, die die Feinde vor Troja trennten, nicht gar so beträchtlich waren.Der allgemeine Gebrauch des mykenischen Schildes löst das Räthsel.Da dieser Schild so schwer war, dass man sich sogar während der Kampfpausen von ihm zu befreien das Bedürfnis fühlte, so lässt sich denken, dass man vermeiden musste, auch nur kurze Strecken mit ihm* Letzteres illustriert besonders schön die Stelle, wo Asios dem Idomeneus entgegengebtN  8^5 πεζός προαθ’ ίππων* τώ π ν ί ί ο ν τ ε  κατ’ ώμων aUv ϊχ* ηνίοχος {Ηροίκων*Die Griechen sind zu allen Zeiten irn Wesentlichen Fussvolk gewesen. Schon auf den mykenischen Gemmen und Goldsiegeln bekämpfen sich die Krieger ausschliesslich zu Fusse. Wenn die Darstellungen der Grabstelen von Mykenai dio Könige nach asia­tischer Weise vom Wagen kämpfend zeigen, so hat man zu bedenken, dass es sich da entweder um ein Verfolgen fliehender Feinde handelt wie bei der Stele: Eranos S. 28 (Schuchhardt a. a. (). Abb. 158) — und Fliehende verfolgen auch homerische Helden bisweilen zu Wagen — oder aber und vorzugsweise, dass derTodte in seiner socialen Stellung als Fürst charakterisiert werden soll, für den der Wagen ein Standesvorrecht bedeutet ebenso wie der grosse Schild (vergl. Cup. II Laiseion).Über die Auffahrt zu Wagon auf den lykischen Gräbern als Symbolik für die Heroen vergl. Benndorf, Heroen von Gjölbaschi S. 61.



54beladen zu gehen. Das blosse Marschieren unter dem Schilde hätte die Kräfte der meisten so in Anspruch genommen, dass sie zum Kampfe untauglich wurden. In um so höherem Lichte erscheinen jetzt aber jene Helden, deren unverwüstliche Stärke erlaubte, mit solchem Schilde sogar zu springen und zu laufen, wie Aias, Hektor, vor allen Achilleus.Aias und Ausnahmen bestätigen die Kegel. Es ist wohl schon manchem auf- Odysseus gefallen, dass der Telamonicr Aias keinen Streitwagen hat. Dass die Streit ^ ° ^ 0Γ damit etwa seine gigantische Stärke hervorlieben wollten, wâ en a]s kann der Grund nicht sein, da sie, wie wir oben gesehen, auch ihn Insulaner unter dem Schilde gelegentlich leidend zeigen. Ich möchte denken, ihm fehle der Wagen, weil er wie Odysseus — bei dem ein solcher auch nicht erwähnt wird — der Gebieter einer kleinen gebirgigen Insel ist. Wir erinnern uns, mit welcher Motivierung Telenuichos bei Nestor das Geschenk von Rossen ablelmtδ 605 εν δ1 Ιθάκη ουτ3 άρ δρόμοι εύρέες ούτε τι λειμών αίγφοτος, και μάλλον έπήρατος ίπποβότοιο. ο 6 γ ά ρ τις ν ή σ ο) ν ιππήλατος ο ύ V ε ύ λ ε ί μ ω ν, αι θ1 άλί κεκλίαται* "Ιθάκη οέ τε και περί πασέων.Den Wagen, ihm den Schild zu tragen, ersetzen dem Aias die πολλοί τε καί εσθλοί λαοί Ν 709: Schildknappen, di(* ihn überall begleiten. Auch dass ihn das Epos seine Aristie als Yertheidigcr der Schiffe feiern lässt, ist vielleicht nicht ohne feinen Bezug.Lehrreich ist noch eine andere Ausnahme. Auch die Bogenschützen Alexandros, Pandaros, Teukros besitzen keinen Wagen. Der Grund ist, dass sie den Schild nicht führen. Dieser Sachverhalt erhellt sehr schön aus der Scene, wo es Pandaros, unmuthig über seine geringen Erfolge als weil ohne Schlitze, gegen Aineias beklagt, seines Vaters Lykaon Rath als Anführer«Vlde zu ziehen, nicht befolgt zu haben
Bogen­schützenohneStreit­wagenSchild vom Wagen herab zu FE 199 ιπποισίν μ’ έκέλευε καί αρμασιν έμβεβαώτα άρχεύειν Τρώεσσι κατά κρατεράς ότι μίνας* άλλ’ εγώ οό πιθόμην, ή τ’ αν πολύ κέροιον ή εν, ίππων φειδόμενος, μή μοι δευοιατο φορβής άνδρών είλομένων, είωθότες έομεναι αδην. ώ ς λίπον, α υ τ ά ρ πεζός ε ; ν1 λ ι ο ν ε i λ ή λ ο ο θ α, τόξοισι πίσονος* τά οέ μ" ούκ άρ' εμελλον ονήσειν.So bezeichnet der so häutige Ausdruck άσπισταί geradezu die llopliten.Hieraus erhellt nun auch, weshalb der epische Kriegswugon aus dem Heerwesen Griechenlands so plötzlich verschwindet. Er hört mit Nothwendigkeit auf, sowie der mykenische Schild aufhört, die allgemein gebräuchliche Schutzwaffe zu sein. End die Antwort noch auf eine



dritte alte Frage bekommen wir, warum die homerischen Helden nicht reiten. Weil mit dem mykenischen Schilde niemand reiten kann. Die Reiterei kommt in Griechenland als Waffe mit dem Bügelschilde auf, episch allem Anscheine nach zuerst bei den Amazonen der Aithiopis.An diesem Punkte kann ich gleich anknüpfen, um die wenigen Stellen zu erörtern, wo Bügelschilde im Epos eingeräumt werden müssen. Einmal reiten homerische Helden, Diomedes und Odysseus, in der Dolonie. Sie sind mit Schilden ausgerüstet, also müssen das Bügelschilde sein, obwohl kein Wort darüber verlautet. Mit der gleichen Waffe glaube ich die Genossen des Diomedes ausgestattet, von denen es heisst K  152 εδδον, δπδ κρασίν δ1 έχον άσ-ίδας.Mykenischo Schilde wären wohl zu hoch und unbequem, um als Kopf­kissen zu dienen, man verwandte sie vorthcilhafter als zeltartige Decke 4 474 fg. Jene beiden Beispiele stehen nun aber in der Dolonie, können also für die ältere Zeit unmöglich etwas beweisen.Ferner scheint mir der berühmte Agamemnonschild A 32—40 in diese Reihe zu gehören. Ich sage nicht, dass dieser ein Bügelschild sein könne oder sein solle, wird er doch o. 32 άσπίς άμφφρότη genannt, aber ich glaube, die ihn betreffenden Verse rühren von einem Dichter her, der aus lebendiger Anschauung keine Vorstellung mehr vom heroischen Schilde, sondern nur die kleineren Kreisschilde vor Augen hatte. Dies anzunehmen bestimmen mich mehrere Umstände. Von Vers 32 abgesehen, zeigt der Schild lauter Absonderlichkeiten. An Stelle der sonst hervorgehobenen Anzahl der Schildschichten hören wir hier von zehn ehernen Kreisen, die „um ihn waren“, aber mit den Schichten, wie oben S. 26 gezeigt, nichts zu thun haben können. Wenn sonst Schilde op/faXoesaat genannt werden, ganz allgemein, was mich veranlasst^, diesen δ'μφαλοι struetive Bedeutung zuzuerkennen, erscheinen hier ein­undzwanzig besondere Buckel, die mit dem späteren Schildnabel die grösste Ähnlichkeit haben und doch wieder nicht haben; denn sie bestehen aus Materialien: Kyanos und Kassiteros, die zur Schildver­stärkung nicht beitragen können. Der Telamon ist zwar da, erscheint aber mit einem Ornamente geschmückt, in Form einer Schlange oder eines I)rachens, das dem Vorrathe der homerischen Decorationskunst (abgesehen bezeichnenderweise von Λ  26) sonst ganz fremd ist und auch im mykenischen Typenkreise nicht vorkommt. Ausser den zehn Metallkreisen und den einundzwanzig Buckeln soll der Schild auch noch (‘in Schildzeichen haben, über dessen Bedenklichkeit sich bereits A. Furt- wängler eingehend gebessert hat (Bronzefunde von Olympia S. 59, 2; Ro­schers Lexieon s. v. Gorgonen S. 1703). Er hebt hervor, dass weder über das

Bügel-schilde

Schild des Aga­memnon



Material noch über den Ort der Anbringung des Gorgonenhauptes irgend etwas gesagt sei, ja  dass für dieses — angenommen «selbst, dass es das einzige Bild war und Deimos und Phobos nicht als besondere Gestalten, sondern bloss als Wirkungen der Gorgo zu denken seien — auf dem ganzen Schilde überhaupt kein Platz sei. Nach seiner Form und nach Analogie aller seiner späteren Verwendungen in gleichem Sinne müsste man es in den Schildmittelpunkt gesetzt denken, dort befindet sich aber bereits nach des Dichters ausdrücklicher Angabe A  35 der Hauptomphalos aus Kyanos. Aus diesen Erwägungen, ver­bunden mit der Beobachtung, dass das Gorgoneion als decoratives Ele­ment erst spät in der griechischen Kunst auftritt und der homerischen Formenwelt entschieden fremd ist — wogegen Helbigs Remonstrationen S. 388 fg. nichts helfen — kommt Furtwänglcr zu dem Schlüsse, dass die Verse 36, 37 als spätes Einschiebsel zu betrachten und auszu­scheiden seien.Gegen diese Ausführungen wüsste ich kaum etwas Triftiges ein­zuwenden. Ich fürchte nur, die Streichung der zwei Verse wird das Grundübel, woran der Agamemnonschild leidet, nicht austilgen. Nicht bloss das Gorgoneion, auch das Sehlangenornament ist unhome­risch, der Omphalos aus Glasfluss mindestens sehr auffallend, während die zinnernen Omphaloi zur Noth an jene ,, Punktgruppenu erinnern mögen, die, wie wir gesehen, einigemale an mykenischen Schilden als Schmuck verwendet sind. Am schwersten aber scheint mir der Umstand ins Gewicht zu fallen, dass der Schild augenscheinlich demselben Dichter verdankt wird, wie die Beschreibung des Panzers in den vorhergehen­den Versen Λ  19—28, worauf schon beidemal die Verwendung des Schlangenornamentes weist. Gemäss den Darlegungen des folgenden Capitols kann ich nicht umhin, die Metallharnische im Epos insgesammt für späte Interpolationen zu halten. Irre ich hierin nicht vollständig, so würde der Agamemnonschild damit von selbst der Epoche der Bügel­schilde zufallen. Ein Dichter wünschte die Waffen des Agamemnon in ähnlicher Weise prächtig auszugostalten, wie die des Achilleus und gab somit dem vielleicht schon vorhandenen VerseΛ 32 αν V  ελίτ5 άμ,φφρότην πολυδαίδαλον ασπίδα &oöptv die schöne Ausführung. Aber mit den zehn ehernen Kreisen, dem Omphalos aus Kyanos und dem Gorgoneion schuf er ihn aus der An­schauung der neuem Zeit. Auf diese Weise könnte ich mir wohl denken, dass der Omphalos und das Gorgoneion demselben Dichter angehörten. Ihre sachliche Unverträglichkeit braucht er als solche gar nicht empfunden zu haben. Heisst es in der Beschreibung des Achilleusschildes έν δέ ποίησε, έν δ' έτίίΗι, έν δε χορον ποίκιλλε, wobei den Zuhörern überlassen



57bleibt, sieh die Anordnung der Bilder nach Vermögen vorzustellen, warum sollte es mit Gorgo, Deimos und Phobos nicht ebenso gemacht werden dürfen? Kurzum, der Agamemnonschild scheint mir ein Musterbild zu sein, wie so ein Ding ausfallen kann, wenn es ein Dichter frei „erfindet“ .Tn diese Bastardfamilie von Schilden gehört noch derjenige, der Schild deserwähnt wird, als Diomedes den todten Agastrophos entwaffnet Agastro-phosA 373 ή τοι 6 μέν θώρηκα Άγαστρόφοο Ιφθίμοιοαινοτ’ από στήθεσφt παναίολον ασπίδα τ’ ώμων κτλ.Es ist die einzige Stelle im Epos, wo unter den einem Todten ge­raubten Waffen der Panzer erwähnt wird, und charakteristischer Weise zieht Diomedes erst den Panzer ab und dann den Schild. Das wäre bei einem heroischen Schilde, der mit dem Telamon am Leibe über dem Panzer hängen müsste, nicht in Ordnung. Der Dichter dachte an einen Bügelschild, der am linken Arme steckte.Man sieht, es sind nur indirecte Schlüsse, die in diesen Fällen den Weg weisen. Das scheint mir bezeichnend. Ich denke, die Dichter dieser Stellen hatten keineswegs die Absicht, den Bügelschild als solchen in das Epos zu bringen. Wusste, wie wir gesehen haben, noch Herodot im fünften Jahrhundert sehr genau, was es mit den ältesten Schilden für eine Bewandtnis hatte, so können wir solche Kenntnis bei Dichtern des achten Jahrhunderts um so eher voraussetzen.Aber Herodot sagt in der angezogenen Stelle nicht bloss, es hätte Mykeni-früher einmal Schilde ohne Handhaben nur mit Telamon gegeben, scliersondern er bemerkt, dabei zugleich, diese Art von Schilden hätten Schild «uv. enrün glichursprünglich a l l e  in Griechenland getragen. Damit weist er also die allgemeinetwaige Annahme, Telamonschild und Bügelschild hätten von Hauseaus nebeneinander bestanden, ausdrücklich ab und documentiert, dassseines Wissens der Bügelschild als ein jüngerer Typus den anderenabgelöst hätte. Ich glaube, die Monumente bestätigen wieder, dass seinWissen auch in diesem Punkte ein gutes war.Allerdings, wer Gründe zu haben glaubt, die Richtigkeit dieser Angabe Herodot« zu bezweifeln,* wird vielleicht auch bestreiten, dass* Anstoss dazu konnte die mit jener Angabe an derselben Stelle verbundene Nachricht geben, die Rarer wären die Erfinder der Hehnbüsche, Schildzeichen und Schildhandhaben gewesen, während doch die beiden ersten sich im ältesten Mykenai eingebürgert zeigen, die letzteren aber nicht, dagegen aber vielleicht zur selben Zeit schon in Egypten bei den Schardana auftreten. Aber eine solche detaillierte Erfinder­nachricht könnte immerhin unrichtig sein, ohne dass die wesentlicheren Behauptungen Herodota, deren letzter Thoil sieh ja als entschieden richtig bereits erwiesen hat, dadurch verdächtig würden.



58aus den uns derzeit zur Verfügung stehenden Monumenten eine Probe auf den Wert seiner Worte zu erbringen sei. Was liier in Betracht kommt, sind die Darstellungen der mykenischen Schacht- und Kuppel­grabperiode und der anschliessenden älteren attischen Dipylonepoche. Das sind der Zahl nach freilich verhältnismässig noch wenige Belege. Aber einigermaassen wett gemacht wird ihre Spärlichkeit doch schon dadurch, dass diese Denkmäler an verschiedenen Orten Griechenlands gefunden sind, und die Übereinstimmung dessen, was sie zeigen, mit der Behauptung Herodots scheint mir zu auffällig, als dass ich ein­räumen möchte, es handle sieh um ein Spiel der Zufalls. Aus der genannten ältesten Schicht der mykenischen Cultur kenne ich bis jetzt nur ein Beispiel, auf dem statt des Telamonschildes ein Bügelschild zwar nicht zu sehen, aber mit Wahrscheinlichkeit zu ergänzen ist, nämlich auf der Scherbe von egyptischem Porzellan aus dem dritten Schachtgrabe von Mykenai, Fig. 24. Dieses Stück erweist sich aber schon

Fig. 24.nach dem Material als fremdländischer Import, kann also für die Ver­hältnisse im gleichzeitigen Griechenland nichts beweisen. Ebenso wenig (Jewicht hat der ('instand, dass nach egyptisehen Bildwerken schon zu Iiamses II. Zeit die Schardana Rundschilde mit Armbiigel und Hand­griffe trugen: die Schardana sind keine Griechen, was sie auch sonst immer sein mögen, l ud wenn die Mykenaier auch von jener anders­artigen Waffe Kenntnis gehabt hätten (die Porzellanseherbe stellt nach der Ilelmform wohl geradezu einen Schardana vor), so musste daraus nicht folgen, dass sie sie auch sofort nnnnhmon. Dagegen sprechen bestimmt innere Gründe. Der grosse? Telamonsehild scheint ein Gemein­gut mehrerer arischen Völker gewesen zu sein. Die Mykenaier haben ihn sich nach ihrer Art speciell zugeriehtet. Wie wir ihn aus den Monumenten und dem Epos kennen, ist er, sicher im Laufe einer langen Entwicklung, zu einem kunstvollen Geräthe geworden, das entscheiden­den Einfluss auf das Kriegswesen der Zeit übte. Auf dein Tclatnon- seliild beruht die charakteristische, epische Art zu kämpfen, für seinen Gebrauch adaptierte man den asiatischen Schlnchtwagen, er bestimmte



59sogar die Art des Festungsbaues. Das scheinen mir zu vielerlei und zu complicierte Anstalten, um einen anderen Schluss zuzulassen als den, der Telamonscliild sei der allein herrschende gewesen und geblieben, solange die mykenische Cultur (im weitesten Sinne) sich in ihrer Kraft erhielt. Eine wesentlich verschiedene Schutzwaffe, mochte sie an sich noch soviel Vortheil bieten, kann sich daneben oder davor erst Ein­gang verschafft haben, als diese ganze Civilisation aus inneren oder äusseren Gründen im Alter zusammenbrach. Aber noch die in den Peloponnes eindringenden Dorer müssen den alten Schild geführt haben und zwar auch ausschliesslich, denn die conservativen Spartaner behielten dieses Rüstungsstück angeblich bis Kleomenes III. ununterbrochen als nationale Waffe bei, was sie sicher nicht gethan hätten, wenn Telamon- sehild und Bügelschild seinerzeit schon neben einander in Gebrauch gewesen wären. Einmal muss diese Zeit natürlich gekommen sein· Bevor der Bügelschild herrschend wurde, muss er eine Zeit lang neben dem anderen existiert haben. Es ist zu bedauern, dass wir speciell auf mykenisehem Gebiete keine Illustration für diesen Übergang besitzen· Dagegen sind ein paar Denkmäler erhalten, die den Bügelschild allein zeigen, noch innerhalb des Rahmens dieser Cultur selbst, aber dicht vor ihrem endgültigen Verlöschen, also gerade da, wo wir sein Auf­kommen erwarten konnten.Zunächst ein Beispiel, dessen ich allerdings als solchen nicht ganz sicher bin, in den Wandmalereien des mykenischen Palastes. Die vorzügliche Publication in der Ephem. archaiol. 1887 pin. 11 zeigt die Hauptfragmente dieser Kalkgemälde. Die Darstellungen sind wenigstens soweit erhalten, dass man erkennt, es handelte sich in ihnen um irgend­welche kriegerische Seenen. Es sind Reste von Männern zu sehen, deren einige ledige Rosse, wohl Reitpferde, führen. Von Waffen bemerkt man »Speere, Knemides, einmal (auf dem Mittelbilde) einen Helm und wahr­sche inl ich  bei dem Krieger des Fragmentes rechts einen kleinen Rundschild; wenigstens ist das Stück einer kleinen Kreisscheibe neben dem Manne kaum anders zu deuten. Gleich dieser erste Bügelschild würde meiner obigen Behauptung direct entgegentreten, wenn llelbig a. a. 0 , S. 99— 107 Recht hätte, dass die homerische Metallincrustation der Wände jünger wäre als die Wandbemalung. Die Sache ist aber umgekehrt. Das Epos schildert, wie in allen Dingen, auch hier die ältere Prachtzeit (vergl. auch Schuchhardt a. a. 0 . S. 144, 384). Die Gemälde gehören in die letzte Zeit des mykenischen Palastes, genauer gesagt, in die letzte Zeit des jüngsten mykenischen Palastes; mit ihnen war er geschmückt, als er endgiltig zu Grunde giong. Schon die schlechte Arbeit würde sie aus der grossem alten Periode verweisen, sie gehen

ÄltesteBügel­schilde
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TiryntherKrieger­vase

Mykeni-seheKrieger­vase

technisch wie inhaltlich vielfach mit den Vasengemälden des von Furtwängler-Löschcke so genannten „vierten mykenischen Firnisstiles“ zusammen/* die uns hier noch des Weiteren interessieren.Auf dem Bruchstücke der „Tirynther Kriegervase“ ( Helbig Fig. 51, Schuchhardt Abb. 130) schreiten vor einem Wagen zwei Speerträger, deren jeder einen kleinen Kreisschild in der erhobenen Linken hält. Die Figuren muthen in dem verknöcherten Schematismus dieses Stiles wie beabsichtigte Caricaturen an, und es ist schwer über Einzelheiten darin ganz ins Klare zu kommen. So kann man auch über die Schilde nichts weiter sagen, als dass sie wohl als Bügelschilde gedacht sind. Die Art der Handhabung ist aber nicht zu erkennen, weil der Maler die Schilde trotz ihrer Stellung, nach der man ihre Innenseite sehen müsste, von der Aussenseite darstellte. Irn übrigen sind sie auch viel zu klein ausgefallen.Vielleicht zeitlich in einigem Abstande von diesem Stücke, indessen noch im Rahmen der nämlichen Technik, kommt ferner die „Mykenische Kriegervase“ in Betracht ( Furtwängler-Löschcke, Mykenische Vasen Tafel XL1I, X L I I I ;  Schuchhardt Abb. 300,301; eine Gestalt davon Fig. 25).

F i g .Auch auf ihr ist der Versuch, Bügelschilde darzustellen, merkwürdig ungeschickt gerathen. Die Schilde der Vortierseite sehen aus, wie in der Gegend der „Einschnürung“ halbierte mykenische von innen ge­sehen (vergl. Fig. 25 und (>>. Statt dass sie am linken Arme der Krieger steckten, sind sie, ohne dass dieser sichtbar würde, einfach* Dieses interessante Thema kann ich hier nicht ausführen, behalte mir aber eine eingehendere Behandlung desselben anderwärts vor.



61hinter den Oberkörper gemalt. Ebenso hängen die Schilde der Rückseite der Vase vor den Körpern bis zum halben Schienbeine nieder, ganz nach der alten Methode, so dass man sie für mykenische erklären müsste, wenn nicht der erste links eine deutlich gemalte Handhabe zeigte. Aber Arm und Hand, die ihn daran halten sollten, fehlen wieder.Etwas ganz Ähnliches zeigen die Schilde der Aristonothosvase Aristono- (Wiener Vorlcgeblätter 1888 I), die, wie mehrfach bemerkt worden (meines thoevase Wissens zuerst mündlich von Paul Wolters), mit der vorgenannten technisch nahe verwandt ist. Es ist nicht zu bezweifeln, dass auch hier Bügelschildc gemeint sind. Allein diejenigen der Kämpfer auf dem Schiffe rechts sind wieder so gross wie mykenische. Als Schildschmuck kehren bei dem mittleren die alten mykenischen Sterne wieder, auf den beiden andern sehen wir Seespinne und Rindskopf. Die Schilde des linken Schiffes sind nach Grösse und Verzierung gute Bügclsehilde, aber als solche zur Anschauung gebracht sind auch sie nicht, indem sie der Maler wieder von aussen darstellte und seinen Figuren an die rechte Seite gab. Ich gehe vielleicht manchem zu weit, wenn ich die Vermuthung ausspreche, diese übereinstimmenden Absonderlichkeiten der drei oder vielmehr vier frühesten bildlichen Darstellungen von Bügelschilden — denn auch der Kreisschild auf dem Palastgemälde zeigt weder Oehana noch bemerkt man den linken Arm seines Trägers — möchten zurückzuführen sein auf die persönliche Unvertrautheit der Vasenmaler mit der zu ihrer Zeit verhältnismässig noch neuen Waffe. Verwunderung muss ein so merkwürdiger Umstand doch erregen, denn auch der schlechteste und flüchtigste Maler späterer Zeit zeigt sich gerade in dem Punkte der Zeichnung, wie und wo er den Schild an­zubringen habe, nicht leicht incorreet.Möglicherweise gehören in diese Reihe mykeniseher Denkmäler zwei bronzene Kriegerfigürehen, wovon das eine durch Scldiomann in Tiryns, das andere durch Tsuntas in Mykenai gefunden wurde. Beide sind publieiert in Ephem. arohaiol. 1891 pin. II 1, 4. Ich erwähne sie nur anmerkungsweise, weil ich bezüglich des Hauptpunktes mir bei ihnen nicht klar wurde. Die Gestalten sind nur mit Lendenschurz und Pilo» bekleidet, halten jeder die rechte Hand wie zum Stosse erhoben und den linken Unterarm wagrecht vorgestreckt, als ob sie einen Bitgelschild hielten. Von einem solchen ist aber weder Arm* oder Hand­schlinge noch auch nur eine Niet- oder Löthestelle am Arme zu sehen.Tsuntas a. a. 0 . 8. 22 ist zwar der Meinung, die Figuren hätten άναμφιβδλως ασπίδας gehabt und sagt von dem mykenischen Exemplare ο πηχυς φαίνεται ολίγον πεπιεσμένος πλησίον του καρπού· δέν ύπάρχουσιν <ομως δίλλα ίχνη άσπίδος καί τελαμώνος ; er scheint an einen mykenischen



62Telamonschild zu denken, der aber bei dieser Armhaltung ganz aus­geschlossen ist. Mir ist jedoch auch die Abplattung*an der Handwurzel nicht deutlich geworden, abgesehen davon, dass eine solche noch keine Befestigungsstelle bedeutet. Danach würde ich noch am ehesten glauben, diese Kriegerfiguren hätten in der Linken nicht sowohl einen Schild als einen zweiten Speer oder noch wahrscheinlicher eine Schwert­scheide und in der liechten ein Stichschwert gehalten. In die mykenische Blütezeit scheinen mir die Figuren schon der Technik nach nicht zu gehören.Dipylon- Noch kommen hier die bemalten Gefässe der attischen Dipylon- sehild eultur in Frage. Auf den grossen Grabvasen derselben erscheinen faßt regelmässig Darstellungen schildgewappneter Männer. Durchgängig zeigen die Malereien des älteren Stiles den grossen ausgeschnittenen Dipylonscliild, wie ihn Fig. 15, 26 (in der Mitte), 3 und 48 (stück­

i g .  26.weise) veranschaulichen. Er gehört ebenfalls zu den ältesten Schilden Herodots, indem er nur am Telamon getragen, den ganzen Oberkörper des Trägers panzerartig bedeckt. Erst auf den Vasen der jüngsten Gattung, die dann durch den „frühattischen Stil“ abgelöst wird, tritt der Kreis- also der Bügelschild auf und verdrängt bald den alten Typus völlig. Hier sind wir nun so glücklich Beispiele aus dieser Übergangs­zeit zu besitzen. Zunächst die von Furtwängler areh. Zeitung 1885, S. 139 besprochene Wiener Vase, wo Krieger mit Telamonschild und solche mit Bügelkreisschild einander abwechselnd folgen, dann von einem neueren Athener Funde einige Scherben eines Gelasses, wo je  drei verschiedene Schildformen, zwei Telauionschilde und ein Kreisschild, zusammengestellt sind, Fig. 26. Erich Pernice, dem wir die Publication des letzteren Stückes verdanken (über eine geometrische Vase aus Athen, Athen. Mittheil. 1892 S. 205—228), hat bereits aus dieser Er­scheinung folgende gewiss richtigen Schlüsse· gezogen: einmal, dass die Kundschilde auf die sonst auf Dipylonvasen Üblichen Telamonsehilde



63zeitlich folgen, und zweitens, dass sich der Übergang von einer Form zur andern noch innerhalb der eigentlichen Dipylonperiode vollzog.Nun wissen wir, nach glücklichen Fundumständen, wie sie zuerst Furtwängler-Löschcke beobachteten und in ihrem mehrerwähnten Werke verwerteten, mit grosser Wahrscheinlichkeit, in welchem zeitlichen Ver­hältnisse die attischen Dipylonvascn zu den mykenischen stehen. Die Ausläufer der mykenischen Technik, worunter die vorhin besprochenen Beispiele des „vierten Firnisstiles“ gehören, fallen gleichzeitig mit dem längeren Dipylon. Dessen Begrenzung nach unten ist durch den schönen Aufsatz von Brttckner-Pernice „ein attischer Friedhof“ (Athen. Mittheil. 1893 S. 73— 191) in überzeugender Weise gegen den Ausgang des achten Jahrhunderts gesetzt. Danach, schliesse ich nun, wird etwa die Mitte des achten Jahrhunderts als der Zeitpunkt zu betrachten sein, wo der Bügelschild in der Argolis und in Attika, und damit überhaupt wohl auf griechischem Boden, zuerst auftrat. Dann käme aber dieser Schild für die heroische Zeit nicht nur, sondern auch für die Haupt­masse des Epos selbst nicht mehr in Frage.Und natürlich nicht nur für die Ilias, sondern auch für andere homerische Epen. Unter den Reliefs des lleroon von (Jjölbasehi gehört dasjenige der Landungsschlacht zu den inhaltlich interessantesten, vergl. Benndorf, das lleroon von Gjölbaschi-Trysa S. 201—212. Die Leiche des Protesilaos, die von zweien seiner Genossen getragen wird, gab seinerzeit den ersten Anstoss zur Erkennung der Scene. Benndorf fand nun auffallend, dass dieser Todte nicht, wie es sonst in den grie­chischen Bildwerken üblich, von den Seinen mit den Händen, sondern auf einen Schild gebahrt, getragen werde. Da er fand, dass dieser Schild sich auch durch besondere Grösse von den sonst am Heroon dargestellten auszeichne, schloss er mit Recht, „dass es sich hier nicht etwa um einen künstlerisch hinzuerfundenen Zug handle, sondern um einen im Steife der Erzählung selbst liegenden, welcher dem Kriegs­wesen der Zeit, in der diese Kriegsbildcr entstanden, ungeläufig war. Es dürfte daher im Epos die Leiche des Protesilaos so gerettet worden sein.“ Natürlich wird im Epos Protesilaos nicht allein den Telamon- sehild gehabt halten, sondern dieser wird, wie in der Ilias ebenso Achilleus und den andern Helden zugekommen, mit einem Worte, der heroische Schild auch in dieser Dichtung gewesen sein.Ein anderer Schluss macht das nämliche Verhältnis für die Thehais wahrscheinlich: Benndorf, a. a. 0 . S. 194 fg., vergl. Bet he, thelmnischo Heldenlieder S. P28, 30. Die Überlieferung, dass Zeus seinen Liebling Amphiaraos vor Schmach rettete, indem er ihn bei

Auf­kommen des Bügel­schildes im 8. Jahr­hundert

Mykeni- scher Schild in den Ky prien

in der Theb&is
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ArgolischeSchilde

der Stadtmauer von Theben in den Erdboden verschwinden liess, che die Lanze des Periklymenos den Rücken des Fliehenden erreichte, wird in einem an feinen Bezügen reichen Vasenbilde des fünften Jahr­hunderts ( Wiener Vorlegeblätter 1889 X I  8) so dargestellt, dass der auf seinem Wagen in den Erdspalt versinkende Amphiaraos den Bügel­schild hinter sich auf dem Rücken hält und damit die hoch (von der Stadtmauer) herabgeschleuderte Lanze des Periklymenos auffängt. Amphiaraos führt wie natürlich die Rüstung der Zeit, aus der das Gemälde stammt: Panzer, Helm und zwei Lanzen. Bei dieser Rüstung ist das Zurtickhalten des Schildes unnöthig, und die gezwungene, un­beholfene Art, wie dieses Zurückhalten dargestellt ist, zeigt, wie unge­läufig das Motiv dem sonst geschickten Zeichner war. Offenbar fand er es, wie der Künstler der Protesilaossccne das seine, im Sagenstoffe vor und deutete es sich in der Vorstellung zurecht, wie es die Waffen­führung seiner Zeit ermöglichte. Natürlich und einfach wird es jeden­falls erst, wenn man es in die Sitte der heroischen Zeit zurückdenkt, d. h. wenn Amphiaraos den grossen Telamonsehild im Fliehen auf den Rücken geworfen hatte.Bei Schriftstellern der römischen Zeit ist einigemale von „argoli- sehen Schilden“ die Rede. Die Vermuthung, dass sie den mykenischen Schild im Auge hätten, etwa im Sinne Herodots, diesen bestätigend oder ergänzend, geht jedoch fehl. Die zeitliche Kluft ist schon zu breit und tief, und jede Tradition dieser Art scheint total abgerissen. Die argolischen Schilde dürften vielmehr als Kreisschilde späterer Art zu verstehen sein, vielleicht weil seit langem Schilde dieser Art in der Argolis fabriciert wurden — oder aus welchem Grunde immer. Für unsere Zwecke sind diese Notizen nicht verwertbar, sie mögen aber zum Schlüsse hier noch angeführt werden.Zwischen Argos und Tirvns sali Pausanias ein pyramidenförmiges Bauwerk, welches als Denkmal des Kampfes zwischen Proitos und Akrisios galt und in Relief mit Schilden von argolischer Form geschmückt war: Pausan. II 25, 7 ασπίδας σχήμα Αργολαάς έπεφγασμένας. Er er­wähnt dabei der Sage, dass die Argiver damals zuerst mit Schilden gekämpft hätten, vergl. Schol. Huri]). Orest. 965. Apollod. hihi. II 2, 1. Plin. n. h. VII 200. Die argolischen Schilde setzt Pausanias V III 50, l in Gegensatz zu langem Schilden, indem er von Philopoimen erzählt, er habe bei den Aehaiern statt der kurzen Speere und langen Schilde, die* den keltischen Thürsehilden glichen, die langen Lanzen, Panzer, Beinschienen und die argolischen Schilde eingeführt. Ähnlich Dionys. Halicarn. IV 16, wonach die ernte (lasse des Servianisehen Heeres



65argolische Schilde (clipei), Speere, eherne Helme, Panzer, Beinschienen und Schwerter trug, die zweite Classe dasselbe, nur keine Panzer und statt der ασπίδες θυρεούς £seuta, (vcrgl. Marquardt, römische Staatsver­waltung I I 2 326). Aelian h. a. X V I  13 sagt von einer grossen Ro- ehenart (βατίς) im indischen Meere, sie sei nicht kleiner als ein argoliscker Schild. Yergil Aen. III 637 vergleicht das Auge des Po­lyphon! mit einem argolischen Schilde und der Sonnenscheibe. Danach hat man seit Spanheim zu Callim. hvmn. in Del. 147 und Perizonius zu Aelian v. li. III 24 Kundschilde darunter verstanden.
II. LAISEION UND AIGIS

Der epische Schild ist eine Herremvaffe. Sein Gebrauch erfordert die Kraft eines Helden, ritterliche Schulung, den Besitz eines Streit­wagens und Bedienung durch Schildknappen. Schon der Preis einer heroischen Ktistung ist für den gemeinen Mann unerschwinglich: die mit Erz beschlagenen τεύχεα, die Diomedes gegen die goldenen des Glaukos tauschte, hatten den Wert von neun Kindern. Die Frage ist also, welcher Schutzwaffe sich die grosse Masse des „namenlosen Volkes“ bediente. Zweimal werden in der Ilias, wo das Getümmel der Scharen gegen einander geschildert wird, λαισήια genanntE 452. M 425 δήοον άλλήλων άμ/ft στήθεσσι βοείας,ασπίδας εύχύχλους λαισ ήιά τε πτερό εν τα.Was haben wir darunter vorzustellen? Karl Otfried Müllers Er- Laiseion khirung des Wortes als mit herabhängender lederner Schntzdecke ver- Fellschild scheue Schilde ist von Michaelis widerlegt, llelbig meint S. 329, das Epitheton πτερόεντα beweise, dass die λαισήια im Gegensätze zu σάχος und άσπίς leicht-bewegliche Schilde, vormuthlieh ohne Bronzeüberzug, waren. Dazu citiert. er Herodot VII 91, der von den Kilikiern in Xerxes Heere berichtet: λαισήιά τε εϊ/ον άντ’ ασπίδων, ώμοβοέης πεποιημένα.Aber wenn die Kilikier ihre Laiseia άντ1 ασπίδων trugen, so können die Laiseia Schilde überhaupt nicht wohl gewesen sein. Halten wir uns an llerodots Erklärung, dass die Laiseia der Kilikier aus imgegerbten Kindsfellen gemacht waren, und nehmen wir dazu die bekannte Zusam­menstellung des Wortes mit λάσιος, „ dichtbehaart, rauh, zottig“ , so kommen wir, denke ich, von selbst zu dem Schlüsse, die Laiseia waren nicht Schilde, sondern blosse Häute, d. h. nicht enthaarte Lederstücke, ungegerbte Felle.
Abluia lluttgou dos Ardiäologisch-t^igriiidiUchttn Houalaftrc*, lieft XI, £



. 6 6 Das Epitheton πτερόεις stellt dieser Auffassung· meines Erachtens nicht im Wege. Ich glaube nicht, dass wir gcnöthigt sind, in Bertick-der sonstigen Bedeutung dersichtigung Sache versehen“, anzunehmen, die Adjectiva a u f — όεις „mit einer ia seien irgendwie mit Federn oder derlei geschmückt oder bestickt gewesen, wie etwa die Schilde mancher wilden Völker. Gerade πτερόεις scheint den Zwang seiner Ur­sprungsbedeutung früh abgestreift zu haben. Die επεα πτερόεντα (B 7 ; Δ 69; E 713; Φ 73; 3 550; χ 311; lies. sc. 117, 326, 445 etc,), der πτερόεις τροχός (Find. Pyth. II 41), κεραυνός (Ar. Αν. 576), πούς (Eur. Phaeth. fragm. 781, 62 ed. 2. N. vom Chore gesagt), haben mit Feder und Flügel im Wortverstandc nichts zu thun, diese Begriffe linden nur bildlich bei ihnen Anwendung. So wird das Epitheton auch beim Lai- seion zu verstehen und demgemäss, namentlich in Hinblick auf die frei herabhängenden Fellextremitäten, „flatternde Felle“ zu übersetzen sein.gewöhnlich zu gross,Nun ist aber ein Kindstell als Ganzes genommenum ohne weiters verwendet werden zu können. Wir müssten also an­nehmen, entweder dass es sich um kleine Kind- oder Kalbfelle handelte, oder dass die grossen Häute entsprechend zugerichtet waren. Für die Laiseiader Kilikicr ist das letztere das Wahrscheinlichere: als πεποιημένα bezeichnet sie Herodot. Für die Laiseia der epischen Zeit wäre zunächst beides ebenso denkbar, im Auge zu behalten bleibt aber, dass das Epos die Art der Thierhäute nicht nennt. Es können also sehr wohl die Felle kleinerer Thiere vorauszusetzen sein, namentlich des in Gebirgsländern am häufigsten gehegten llausthieres, der Ziege, ausserdem die der grossen Kaubthiere, des Wolfes, Panthers u. s. w., auch des Löwen. Wenn solche Häute eine geringere Dicke haben, so ist ihre dichtere, zum Theil zottige Behaarung wieder ein Vorzug.Ent- Das unverarbeitete Thierfell ist ohne Zweifel die älteste, primitivsteWickelung Schildform. So haben es schon die Alten aufgefasst. Die Keule oder des myke- (l(;n iStcin zum Angriffe, das Fell zum Schutze, so „gerüstet“ stellten sie die Repräsentanten urweltlichen rohen Daseins dar: Giganten, Titanen, Kentauren und den ältesten Nationalheros Herakles. Demgemäss ist der mykenische Schild, so urthümlich er uns heute erscheint, bereits eine höhere Entwicklungsstufe. Aber der Schritt von jenem zu diesem ist, wie leicht zu zeigen, keineswegs sehr weit. Das Fell hat neben seiner Function als Waffe noch die eines Gewandes. Es wird angezogen, indem man es mit den Enden zweier Extremitäten der Thierhaut um den Hals knüpft und bisweilen auch noch durch einen Gurt um die Lenden zitsainmenschliesst. Gewöhnlich aber ist es nur um den Hals befestigt und hängt ausser Gebrauch lose über den Kücken herab. Um es als Schutzwaffe zu verwenden, wird es nach vorne gezogen und

Schildes aus dem Fell­schilde



67hängt dann vor der Brust, oder wird noch wirksamer durch den erhobenen linken Arm — die instinctiv natürliche Schutzbewegung bei einem Angriffe — vom Körper etwas entfernt gehalten, schirmt somit den Arm, den es bedeckt, und mit seinem frei hängenden Theile den übrigen Körper dahinter; vergl Fig. 27. Man sieht, wie gross damit noch die Analogien des mykenischen Schildes sind. Den um den Nacken geknüpften Feilenden entspricht der Telamon, die Verschiebung vom Rücken zur Brust und umgekehrt als die Hauptlagen in und ausser Gebrauch, sind beibehalten. Den Schild durch den linken Arm zu halten, musste man aufgeben, sobald man dem beweglichen Felle eine feste steife Form gab. Das zu ersetzen, verstärkte man die Schutzkraft

der Haut derart, dass man ihr βοείας θαμείας unterlegte und sie aussen mit Metall beschlug, und indem man dem Schilde die Form einer άσττίς ομφαλόεσσα gab, konnte man nun sogar noch die bei der Fellwaffe als Vorzug erkannte Entfernung des Schildes vom Körper, den freien Raum zwischen dem Leibe und seinem Schirm, beibehalten. Auch dass das Fell zugleich ein Gewand war, klingt beim heroischen Schilde wenigstens noch nach. Der epische Kämpfer zieht seinen Schild an.Gerade wie beim Gewände bezeichnet das Epos das Anlegen des Schildes mit δύω Ξ 377; II 04; Σ 192; und im Bilde wird er noch geradezu einem Kleide verglichen: die Metapher χαλχοχίτωνες Αχαιοί bezieht; sich meines Erachtens auf den Schild (s. darüber den Schluss des Capitols IV).Wenn das Laiseion im Epos auch nur als Rüstzeug des gemeinen Fellschild Mannes wörtlich aufgeführt wird, so erscheint es thatsächlich doch derRogen- nicht ausschliesslich in dieser Verwendung. Es gab eine Kämpfer- Sl'hützen
5 *



6 8gattung, die den mykenischen Schild nicht führte, weil er für sie total unbrauchbar war, die Bogenschützen. Eine άσπίς άμφιβροτη vor dein Körper Hess die Handhabung eines Bogens nicht zu. Daher suchten die homerischen Schützen, um ihre Person, namentlich während der Vor­bereitungsstadien ihrer Thätigkeit, des Bogenspannens und Pfeilrichtens, zu sichern, auf dem Schlachtfelde Deckung hinter den Schilden ihrer Genossen, wie Pandaros A 113, Teukros Θ 2(57 fg., oder hinter natür­lichen Bollwerken, wie Alexandres A  371 fg. hinter der Stele des Ilosgrabes. Die einzige Schutzwehr, die sie selbst zu handhaben ver­mochten, war das um die Schultern geknüpfte und über den linken Arm niederhangende Laiseion. So heisst es von Alexandres, als er zuerst im Felde erscheintΓ 17 π α ρ δ α λ έ η v ώ α οι η ι ν ϊ  y ο) ν καί καμπύλα τόξα und von DolonΚ  333 αδτίκα V  άμ/ρ1 ώμ,οισιν έβάλλετο καμπύλα τό£α,ε σ σ α τ ο  δ1 ε κ τ ο σ θ ε ν  ρ ι ν ο ν  π ο λ ι ο ι ο  λ ύ κ ο ι  ο.Eine derartige Verwendung von Fellen bei Bogenschützen begegnet auf den Denkmälern nicht selten. Der naheliegenden Vermuthung, auch Herakles verdanke sein bekanntlich erst spät auftretendes Löwenfell* seiner Eigenschaft als Bogenschütze, scheinen gegründete Bedenken entgegenzustehen (s. Furtwängler bei Koscher s. v.). Jedesfalls ver­wendet dieser Heros das Fell einigemale wie ein Laiseion (vergl. Fig. 28).
* Das älteste Beispiel des Herakles mit der Löwenhaut, das ich kenne, ist das bekannte Bronzerelief von Olympia. Von der feinen Detailbehandlung des Originals geben die Reproductionen allerdings keine Vorstellung; selbst die Wieder­gabe in dem monumentalen Olympiawerke (Olympia IV  Taf. XL) leidet an sach­lichen Missverständnissen. In Übereinstimmung mit dieser Abbildung beschreibt Furtwängler, die Bronzen von Olympia, S. 107 die Figur folgendermaassen: „Dar­gestellt ist ein Bogenschütze . . . Sein Bart ist durch Gravierung wiedergegeben. Er trägt einen kurzen Chiton, der faltenlos gebildet, aber rautenförmig gemustert ist und unterhalb der Achsel wie unten einen verzierten Saum hat. Die palmetten­artig stilisierte Verzierung in der Mitte des Chitons, in der Gegend der Beintrennung, wird auf dem Chiton selbst zu denken sein; wäre es etwa die Quaste eines Bandes, so müsste sie gerade herab fallen. An der linken Seite trägt der Schütze den grossen Köcher“ u. s. w. Herakles trägt aber über dem gemusterten Chiton ein Löwenfell, dessen einzelne Haare durch Gravierung deutlich angegeben sind. Die „palmetten- artige Verzierung“ ist die linke Hinterpranke des Felles. Der angebliche Bart des Herakles ist der bemälmte Unterkiefer des über den Kopf gezogenen Löwenfellkopfes. Der Bausch vor dem Köcher links, der auf der Publication wie ein Kolpos des Ge­wandes aussieht, ist der besonders gemusterte Köcherdeekel. Ein längeres Studium des Originales, als mir möglich war, dürfte noch weitere Einzelheiten richtig stellen und bestätigen, wie wünschenswert eine zuverlässige Aufnahme des wichtigen Werkes wäre.



69Bisweilen, namentlich in späterer Zeit, vertrat die Chl&mys die Stelle des Felles; deshalb hat sie u. a. der Apollon von Belvedere über den linken Arm geschlagen.

Noch ein drittesmal begegnet das Laiseion im Epos und dann Aigis weit Uber diese Culturperiode hinaus, als Sehutzwafle der Götter, als Aigis. Das hat an sich nichts Befremdendes, da die Götter immer und überall als Bewahrer urältcster Volkstrachten und Gebräuche erscheinen.Auf die vielbesprochene Frsprungsbedeutung der Aigis in etymologischer und mythologischer Hinsicht brauche ich hier nicht einzugehen. Es genügt, daran zu erinnern, dass die Aigis in der Phantasie der älteren Dichter und Künstler ein dem Laiseion entsprechendes Fell ist, also der älteste und primitivste Schild. Wie es von dem sieh wappnenden Krieger zu heissen pflegt * άμ,φΐ V  άρ’ ώριοιαιν βάλετο (£ίφος καί) σάκ^ς,



70so auch von AtheneE 737 τεύχεσιν ες πόλεμον θωρήσσετο δακρυόεντα*ά μ φ ί 3’ άρ’ ώμοισιν βάλε τ’ αιγίδα θυσσανόεσσαν κτλ.Als im achtzehnten Gesänge nach Patroklos Falle die Troer dessen Leichnam zu erobern im Begriffe sind, mahnt Iris den Achilleus, sich auf dem Walle zu zeigen, um durch seinen Anblick die Feinde zu schrecken; das soll er aber nicht γυμνός ausführen. Hätte er seine Waffen noch, so würde er dazu den Schild umhangen und den Helm aufsetzen; da diese ihm aber fehlen, rüstet ihn Athene mit entsprechender göttlicher WehrΣ 203 άμφί 3’ Αθήνηώμοι; ίφθίμοισι βάλ’ αιγίδα θυσσανόεσσαν, άμ,φί οέ οί κεφαλή νέφος έστεφε δία 4>εάων χρυσέον κτλ.Β 440—449 durchwandelt Athene anfeuernd das Heer der schlacht­gerüsteten Männer αίγίο’ έ/ουσ\ also selbst in Rüstung, und ganz wie ein Schild dient die Aigis ihr in der Götterschlacht. Wie sonst der Speerstoss die ασπίδα ομφαλόεσσαν trifft, so stösst hi(T Ares, der Schild- durchbrecher, ρινοτόρος,* auf sie mit der Lanze*:Φ 400 ουτησε κατ’ αιγίδα θυσανόεσσανσμερδαλεην, ήν ουδέ Αιος δάμνησι κεραυνός* τη μιν Αρης ουτησε μιαιφόνος έγχεί μακρω.Einen Gefallenen oder Todten pflogvn seine Kramdo durch Vorhalten des Schildes vor feindlicher Misshandlung zu schützen. Dafür wird bis­weilen die Bezeichnung σάκος άμφικαλύπτειν gebraucht, z. B.P 132 Αΐας 3’ άμφί Μενοιτιάδη σάκος ευρύ καλύψας κτλ.* όινο;. zweimal ε 2*1 uml Κ 155 ρινόν, bezeichnet gewöhnlich die Haut von Mensch oder Thier, dann das abgezogene Fell, das man als Schutz lose hängend über den Schultern trägt, oder zur Kopfbedeckung verarbeitet K 202, als Unterlage beim Ruhen braucht « 108, und übereinander geschichtet in verschiedenen Lagen If 248 έν τη ίβδομάτη όινώ zur Schildverfertigung verwendet. An manchen Stellen jedoch wird man kaum eine andere Bedeutung als S c hi l d  annelimen können. So in ε 281 ('s. oben S. 21), in M 263, wo die von der Mauer kämpfenden Achaier ptvotsi βοών die Zwischenöffnungen der Zinnen schliessen, in Λ 447 Η (>1. Dasselbe gilt wohl für die Ausdrücke ptvotopoe und ταλά/ρινος als Beiworte des Ares. Man könnte viel­leicht daran denken, ob hier nicht die Bedeutung Fell besser am Platze wäre, so dass auch Ares wie Athene und Zeus das Laiseion, die Agis, zukäme. Das wäre aber ein Irrthum. Gerade der Kriegsgott kann in seiner Waffentracht so conservativ nicht sein als andere Götter; aus begreiflichen Gründen muss gerade <*r immer die jeweilig moderne Rüstung führen. Deshalb erscheint Ares in der epischen Zeit als ausdauernder Träger des mykenischen Schildes, wie ihn Darstellungen späterer Zeit in der ionischen, noch späterer in der attischen Hoplitentracht zur Anschauung bringen.



71In gleicher Weise benützt Apollon die Aigis, um die Leiche des Hektor zu schirmen£2 20 περί 3’ αιγίδι πάντα κάλυπτενχρυσείη, ίνα μή μιν άποδρόφοι έλκυστάζων.Und wie die Schilde gelegentlich wegen ihrer metallenen Bestandtheile als Schmiedewerk erscheinen, obwohl sie das nur theilweise sind, wie es z. B. von der άσπίς des Sarpedon heisstM  295 καλήν χαλκείην εξήλατον, ήν άρα χαλκεύς ήλααεν,so wird auch einmal von der Aigis gesagt, die Apollon den Troern voranträgt, nicht als Angriffswaffe, sondern als Abwehr0  309 ήν άρα χαλκεύς^Ηφαιστος Διί δώκε κτλ.Wie weit man sich die Aigis danach aus Metall gebildet zu Fell­denken habe, ist ungewiss. Schwerlich dachte sie der Dichter auch fransen dieser letzteren Stelle völlig aus Metall geschmiedet. Dazu bietet diese êr Stelle durchaus keinen Anhalt. Man könnte an Metallschuppen denken als Besatz des Leders, in der Tliat zeigt ja  die Aigis auf den Monumenten in der Regel eine schuppenartig gebildete Oberfläche (vergl. Fig. 29). Ich meine jedoch, dass Studniezka diese Schuppen-

Verzierung mit Recht vielmehr als stilisierte Haare des Felles erklärt hat, was durch vielfältige Beispiele der alterthümlichen Kunst zu belegen ist, und dass erst im Laufe der Zeit aus dieser stilisierten Form der Darstellung wirkliche Motallsehuppon entstanden sind. Wir können
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Problema­tischer Charakter der Bein­schienen

uns ganz wohl auf die hundert goldenen θύσσανοι der Aigis als das Hephaistoswerk beschränken. Einen Modus, wie dieselben künstlerisch sieh entwickelt haben könnten, aus den Enden von Drähten, die mehrere Ledersehiehten verbanden, hat Benndorf oben S. 29 entwickelt. Es ist gewiss sehr wohl denkbar, dass bereits Laiscia in verstärkter Art aus einigen übereinander gelegten Fellen hergestellt wurden, die dann natürlich vernäht werden mussten. Vielleicht läge aber noch näher, die θόσσανοι als Fransen aus den rings über den Fellrand hängenden Woll- zotten zu erklären, insbesondere wenn die Aigis denn doch nicht um­sonst sprachlich verwandt erscheint mit αΐς.
III. BEINSCHIENENMan hat mir den Einwand gemacht und dürfte ihn zunächst wohl allgemein machen, dem vorwiegenden oder gar ausschliessenden (le- brauche der mykenisehen Schilde in heroischer Zeit stehe der Umstand entgegen, dass im Epos stets Beinschienen bei der Büstung erwähnt würden: ein Schutz, der bei dem langen, weit herabreichenden Schilde überflüssig sei und deshalb den kleineren liundschild zur Voraus­setzung habe.In der That sind die Beinschienen ein sehr merkwürdiges Rüstungs- stttck. Ihr Aufkommen Hesse sich eher bei (.'inein Reitervolke be­greifen; für Fussgänger ist die Befahr einer Verletzung des Schienbeines zumal bei der vorausgesetzten Bewaffnung recht gering, nicht grösser jedenfalls, als bei Oberschenkeln und Arnum, die in auffälliger Ineon- sequenz bei den (»riechen nur ausnahmsweise Beschienung erhielten.* Hiezu treten andere Momente. Während Beinschienen im Epos so sehr als integrierender Bestandtheil der Vollrüstung gelten, dass die Achaier vierzigmal die Bezeichnung ευζνήαιΖις führen, sind sie bekanntlich weder in den mykenisehen Bräbern, noch auf den zahlreichen Kampfdarstel- lungcn aus dieser Epoche zu finden, und ebenso verräth sich auf den Dipylonvasen und verwandten geometrischen Befassen aus der Zeit nach der dorischen Wanderung nicht eine Spur von ihnen is. Erich IVrnice „Eine geometrische Vase aus Athen“ Athen. Mittheil. XVII S. 208, 8). Dagegen sind sie vielleicht schon seif der Epoche des frühattisehon Vasenstiles (s. Jahrbuch 1887 Taf. f>i, sicher seit den Anfängen der eigentlichen schwarzfigurigen Technik Dis in die strenge rothfigurigo Malerei hinein, also etwa von der Zeif um den Beginn des siebenten* Vergl. Furtwiingler, Bronzen von Olympia IV S. 160—162.



73Jahrhunderts bis zum Ausgange des sechsten ein regelmässiges Erfor­dernis der Hoplitenrüstung. Von da an kommen sie, worauf Benndorf, das Heroon von Gjölbaschi-Trysa S. 328 hinwies, allem Anscheine nach allmählich ab, erhalten sich immer spärlicher durch das fünfte und vierte Jahrhundert und verschwinden, nachdem sie in der make­donischen Zeit noch einmal eine Rolle gespielt, so ziemlich ganz aus dein griechischen Waffenwesen, obwohl der Rundschild, mit dem sie so enge verbunden sein sollen, andauernd in vollem Gebrauche blieb.Das bietet Räthsel genug, ihre Lösung scheint mir aber ziemlich Ent­einfach. Ursprünglich waren die Beinschienen gar keine selbständigen stehung Waffenstiieke. Sie sind vielmehr mit dem mykenisehen Schilde und für ihn entstanden. Bei jedem Schritte musste der untere Rand der schweren Waffe abwechselnd gegen die beiden Schienbeine schlagen: das Fest- und Vorhalten am Kanon konnte diesen f belstand wohl abschwächen, aller nicht beseitigen. War die Bewegung andauernd oder rasch, so mochte der Schmerz dieser Stösse unerträglich werden. Was lag näher, als das Bein mit einer schützenden Hülle zu umwinden?

Fig. 30.
Anfänglich mochte man dieselbe aus Zeug- oder Loderstücken anfänglich herstellen, und in dieser Form hat die invkonische Epoche allerdings textil Beinschienen schon gekannt: wir linden ihre Spuren bereits an den



74Leichen der Schachtgräber, fast jedes Männergrab enthält jene eigen- thttmlieh gestalteten Goldbänder, deren eines noch heute um den Knochen am Knie einer Leiche geschlungen ist, vergl. Fig. 30, Sehuchluirdt S. 267. Sie bestehen aus einem vcrticalen Streifen, der sich nach oben in zwei den Wadenanfang umfassende Arme tlieilt und unten in die Ose für (‘inen Knopf oder eine Schlinge endigt. Mit Recht hat Schuchhardt inihnen , .Halter für Gamaschenu erkannt. Man sollte freilich denken, gutum die Wade schliessende Gamaschen brauchten keinen Halter; aber die schürfenden Stösse des Schildrandes machten offenbar eine Vor­richtung nöthig, die sie festigte und oben erhielt. Bei geringeren Leuten waren die haltenden Bänder, die hier aus Gold sind, natürlich aus Leder oder Zeug, wie die Hüllen selber, und beides, Hüllen und Bänder,zeigen eine Reihe von Monumenten. Zwar gerade auf denen, die denSchachtgräbern zeitlich am nächsten stehen, linden sie sich selten an­gegeben. Weder die Jäger der Dolchklinge Fig. 1, noch die Krieger der Silberschale Fig. 17a> noch die Mehrzahl der Kämpferfiguren auf (ioldsiegeln und geschnittenen Steinen erscheinen damit ausgestattet. Aber die letzteren bieten wenigstens zwei sichere Beispiele bis jetzt. Das winzige Figiirehen des bereits S. 6 erwähnten äpfelpflückenden Mannesu Fig. 4 (der (»in Krieger ist, wie sein auf der Erde liegender Schild und Helm lehren) zeigt deutlich die bis unter das Knie reichende Ibnhüllung und Bebänderung der Beine, und noch schärfer erkennt man sie auf dem ebenfalls bereits erwähnten, noch nicht publi eierten Steine, auf dem ein Mann hinter dem grossen Schild«; einen auf­rechten Löwen bekämpft. Häufiger werden die Beispiele auf dep spät- mykenisehen Werken; vermuthlich deshalb, weil die Malend, die in dieser Epoche auch die menschliche Gestalt in ihren Darstellungskreis aufnahm, diese Einzelheit leichter und vortheilhafter als andere Tech­niken wiederzugeben vermochte. So sehen wir die Beinhüllen an den beiden Fussgängern auf der Scherbe der Tirynther Kriegervase (Schlie- mann, Tiryns T. X IV  S. 116; Schuchhardt Abb. 130; llelbig Fig. 51); an dem Stierfänger von Tiryns iTiryns T. X V I ; Sehuchluirdt Abb. 115); an mehreren Kriegergestalten von den Wandmalereien des mykenisehen Palastes (Eplieni. arcli. 1887, pin. 11);* auf der Vasenscherbe Fig. 31 und identisch an den Kämpfern der grossen mykenisehen Kriegervase S. 60 Fig. 25. Ich möchte nach Analogie dieser Beispiele annehmen, dass der Gebrauch solcher Beinhiillen auch für die Dipylonperiode in Attika üblich war, obwohl dieses Detail, wie manches andere, an den
* Hier erscheinen xvrjuoi; zwar gebunden aber mit KnieHelmtz. I)as beweint 

nichts für Metall; unser«· Kanonenstiefd schneidet man ebenso aus Leder.



einfarbigen Silhouetten ihrer Kriegergestalten nicht zur Erscheinung gebracht werden konnte.

Periode auf, in der der Rundschild ausnahmslos sich durchgesetzt hat, sV‘̂ eT und so hatte man ganz Recht zu sagen, sie seien durch diesen bestimmt; nämlich sofern sie nun erst zu besonderen wirklichen Rtistungssttieken wurden, ein Charakter, der ihnen von Hause aus gar nicht zukam.Ihren alten Zweck konnten sie nicht mehr erfüllen, so schob man ihnen einen neuen unter, für den sie selbständig kaum jemals erfunden worden wären, und in dem sie sich auf die Dauer auch nicht zu erhalten ver­mochten. Dass sic überhaupt in der veränderten Form als Metallschienen fortlobten, dazu mag der consorvative Sinn der alten Adelsgeschlechter, ihr Glaube sich mit der Tracht der homerischen Ahnen in Überein­stimmung zu linden, und nicht am wenigsten die Prunksucht, die im Walfenweson aller Völker oftmals entscheidender als das praktische Bedürfnis zur Geltung kommt, mitgewirkt haben. Diese Motive wurden aber naturgeinäss von der überhandnehmenden Einsicht ihres factisch geringen Wertes überwunden ; denn eine Metallplatte an jedem Beine musste die Bewegungsfähigkeit stets behindern und konnte, wenn sie mit Rücksicht auf diesen Übelstand dünn hergestellt wurde, keinen erheblichem Schutz bieten. Die Beinschienen dann bei den Makedoniern wieder auftauehon zu sehen, kann nicht wundern, da diese in ihren Bergen manches Altorthümliehe länger bewahrt hatten, vergl. II. Droysen, Heerwesen und Kriegführung der Griechen S. 110. Auf aussergriechisehe, namentlich römische Verhältnisse Bezug zu nehmen, würde den Rahmen dieser Abhandlung überschreiten.
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Bein- In diese Entwicklungshypothese scheint nun das Epos mit seinenschienen Angaben eine klaffende Lücke zu reissen. Nach dem historischen sind^Ga ^ usammen l̂iin^e müssten wir in der epischen Zeit noch keine Bein­maschen schicnen, sondern blosse Beinhüllen, wie die mykenischen erwarten. Dem steht die allgemeine, nie bezweifelte Ansicht entgegen, dass die homerischen Helden eherne Beinschienen trugen, weil sie das Epitheton χαλκοκνήμιδες führen. Nun kommt aber dieses Beiwort im ganzen Epos nur ein einzigesmal vor, und dieses einemal steht es in der Einleitung zu II (v. 41), die aus kritischen Gründen als spätere Zu­dichtung gilt. Sieht man von dieser Stelle ab, so findet sich im Epos nichts, was auf Beinschienen aus Erz schlicssen Hesse, während sieh mit der Annahme, dass sie Gamaschen waren, nicht nur die Angaben der Dichtung aufs beste vertragen, sondern, wie ich glaube, zugleich ein paar Dinge erledigen, die bisher controvers waren.aus Leder Nicht unwichtig ist zunächst, dass das Epos lederne Gamaschen mit dem Ausdrucke κνημίδες bezeichnet. Von dem ländlichen Costum des alten Laertes heisst esω 228 περί δε κνήμησι βοείαςκνη μίδας ραπτάς δέδετο, γρατττΰς άλεείνων.Beachtenswert ist ferner, dass sie in der Hegel als etwas Unter­geordnetes behandelt werden. Während an Schilden, Helmen, Schwertern gelegentlich alle denkbaren technischen Besonderheiten zur Sprache kommen, müssen sie sich mit dem farblosen Prädicate καλαί begnügen. Auch heisst es nur allgemein, dass sie den Schienbeinen angelegt wurden, das Wie bleibt unerörtert. Dass sie im Acte der Wappnung zuerst an die Reihe kommen, bleibt verständlich, auch wenn wir als Argument dafür nicht mehr anführen werden, „weil man sich im Panzer nicht beugen konnte.uEpisphyria ln einem fünfmal Γ 331, Λ  18, 11 132, Σ 45p, T 370 auftretenden Gama- Formelverse καλάς, άργορέοισιν έπισφορίοις άραροίας wird aber eine silberne sehen- Vorrichtung hervorg(‘hoben, die sie mit den Knöcheln verband. Die erwähnten Gamasehenhalter von Mykenai Fig. 30 setzen eine solche nach ihrer unten vorhandenen Oese voraus, und da jene aus Gold sind, können die silbernen des Epos nicht mehr befremden. Von dieser ältesten Gestalt der Episphyria ist nichts erhalten, und es wäre massig, unter mancherlei denkbaren Formen sich für eine entscheiden zu wollen. Als man die Schienen später aus Erz bildete und sie in der Regel mit ihren federnden Seitontheilen um die Waden klemmte (Fig. 32), oder, was seltener geschah, vermittels zweier kurzer Riemen rückwärts ansehnnllte, scheint- man, um das Aufschürten des unteren Metallrandes



77auf die Haut zu vermeiden, unter denselben eigene Knöchelschienen aus Erz verwandt zu haben. Wenigstens hat Furtwängler, Bronzen von Olympia IV  S. 160, Taf. L X I  997 (vergl. Berliner philologische Wochen­schrift 1894 S. 146) erhaltene Originale, die ich nicht kenne und

nach dem Bilde im Olympiawerke nicht genügend vergegenwärtige, in diesem Sinne gedeutet. Braktischer und einfacher dienten dem nämlichen Zwecke auch Hinge aus Textilstoff oder Leder, die man über dem Knöchel trug, wie rothtigurige Vasenbilder lehren ( Fig. 32).Die ehernen Beinschiemm schützen immer auch das Knie vermöge einer runden Verlängerung, welche, nach den Darstellungen, entweder die Knieform selbst plastisch nachbildete, oder andersartig, z. B. durch ein Gorgoneion geschmückt war. Die Beinhüllen reichen wie gewöhnlich nur Dis unter die Kniescheibe heran und sehliessen rückwärts in der Kniekehle ab. Demgemäss kommen sie nicht in Betracht, als Aias einen Stein auf Hektor schleudert, der dessen Schild durchbricht und ihm die Knie verletzt. Bei Beinschienen würden wir einen Hinweis auf sie erwarten (Hirten.Im Gegensatz zu der gewöhnlichen Art stehen die Beinschienen des Achill aus Kassiteros, in denen ich eine Unterstützung für die vor­getragene Auffassung lindeΣ 613 τεΰςε δέ ot κνη μίδας έανοο κασσιτέροιο.Man weiss, wie viel Kopfzerbrechen diese Zinnschienen den Erklärern verursacht haben, da das Zinn „wegen seiner Weichheit ganz ungeeignet

Bein­schienenausKassiteros
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Bogen­schützen ohne Bein­schienen, weil ohne Schild

zur Herstellung von Rttstungsstücken“ ist. Unter anderem machte Hclbig S. 285 den mit Beifall aufgenommenen Vorschlag, sie als „ ver­zinnteu zu verstehen. Die sehr wohl denkbare Ungenauigkeit der dichterischen Beschreibung zugegeben, würde sich aber als Zweck der Verzinnung nur eine Verschönerung des Aussehens oder ein Schutz vor Rost denken lassen, und in beiden Hinsichten begriffe man nicht, warum unter den ehernen Rüstungsstücken allein den Beinschienen eine der­artige Behandlung zukäme. Ich glaube, es liegt kein Grund vor, den Wortlaut anders aufzufassen, als er sich darstellt. Die Stösse des Schildrandes abzuhalten, ist das fragliche Metall hart genug und auch ein Paar verlorene Pfeil- oder Lanzenwürfe mag es zur Noth noch überstellen Φ 591. Dass bei solcher Gelegenheit die Schienen „furcht­bar erklingen“, ist kein Anlass, ein blosses Phantasiegebilde zu statuieren. Der Dichter wird das damals kostbare und seltene Metall kaum anders als vom Anblick und vom Hörensagen gekannt haben; aber er kannte es und brachte es an die richtige Stelle.* Der göttliche Schmied konnte Beinschienen natürlich nur aus Metall hersteilen, wählte aber unter den verfügbaren Metallen dasjenige aus, welches vermöge Heiner natürlichen Beschaffenheit sich leicht und weich um das Bein bog und damit den gewöhnlich zu Beinhüllen verwandten Stoffen am nächsten kam. Auf diesen Sachverhalt scheint das Epitheton έανοδ „schmiegsam“ anzuspielen.Jetzt versteht man auch, weshalb die homerischen Bogenschützen durchaus der Beinschienen entbehrten. Ihre Schienbeine waren nicht minder iti Gefahr, als diejenigen anderer Kämpfer: sie haben eben keinen Schild. Als aber Alexandres zum Lanzenkainpf mit Mcnelaos schreitet, da heisst es von ihmΓ 330 κνημιοας μεν πρώτα περί κνήμγ,τ.ν έ'θηκεν, denn er nimmt jetzt den Schild μέγα τε ατφαρόν τε.Weit entfernt also, dass die häufige Erwähnung der Beinschienen im Epos der Allgemeinheit des mykenisehen Schildes für die heroische* Ebensowenig sehe ich an einigen andern derartigen Angaben etwas auszu­setzen. Dass der Achilleusschild zwei Schichten von Kassiteros hat, ist nicht merk­würdiger, als dass er eine aus Gold hat, das ja nicht widerstandsfähiger ist. Die Verwendung von Zinn neben Silber für die Darstellungen auf dem genannten Schilde ist keineswegs anstössig; denn Silber glänzt und Zinn nicht. Und warum sollte Kassiteros zur Verzierung eines Wagenstuhles Ψ 508 ungeeignet sein? Der oder die Dichter freilich, die den Panzer des Asteropaios Ψ oül, 502, Schild und Panzer des Agamemnon mit Zinn ausschniiickten, folgten dabei lediglich dem Vorbilde der Achilleuswaffen. Augenscheinlich dichteten sie in und aus der Zeit der ehernen Beinschienen.



79Zeit entgegcntriite: ich könnte dafür kaum eine bessere Bestätigung wünschen, wenn anders ich die Entstehung und den ursprünglichen Zweck der Beinschienen richtig gedeutet halte.
IV. PANZER

Ich habe den Schilden nicht willkürlich die erste Stelle in dieser Abhandlung eingeräumt; nicht deshalb, weil sie, wie im Vorworte be­merkt , zufällig den Ausgangspunkt meiner Betrachtungen bildeten. Vielmehr bestimmt und beherrscht ihre Eigenart das ganze heroische Waffen wesen. Wenn es richtig ist, dass der mvkenische Schild der aus­schliessliche der epischen Zeit ist, so ergeben sich für die übrigen Schutz­waffen dieser Epoche bestimmte Folgerungen, welche unabweisbar wären, auch wenn sie sieh nicht wie jene Voraussetzung aus dein Epos selbst noch erhärten Hessen. Fm so besser, dass dies für alle Hauptsachen noch möglich ist und, wie ich hotte, in vollauf ausreichendem Maasse.Die Betrachtung dos mykenisehon Schildes und seiner vielen Un­zukömmlichkeiten führte zu dem Schlüsse, der Hauptgrund seines dauernden Gebrauches habe darin gelegen, dass er nicht nur im späteren Kinne Schild war, sondern auch den noch unbekannten Panzer ersetzte. Die Vermuthung läge also nahe, dass er sich nur so lange in unbestrit­tener (Hütung erhielt, bis sich das vollkommenen1 Schutzmittel Eingang verschaffte. Und die Monumente lehren sogar, dass er — abgesehen von dem auch hier conservativen Verhalten der Spartaner — noch früher abkam. Nicht bloss die Bildwerke der mykenisehon Glanzzeit zeigen keine Spur von einem Metallharnisch (das Kleidungsstück des behelmten Kriegers auf Fig. 17a ist augenscheinlich ein Chiton, denn er hat kurze Ärmel), es fehlt auch noch auf den spätmykenisehen Darstellungen, in denen der Bügelschild bereits auftritt. An den dunkel ausgemalten Figuren der Dipylongefässe lassen sieh derlei Feststellungen nicht wohl erwarten, aber die charakteristische Art, wie der ausgeschnittene Schild von diesen Figuren getragen wird, hat erst neuerlich Erich Perniee a. a. 0. S. 216, 2 veranlasst, Panzer für die Dipylonzeit abzulelmen.In der Thai, wenn die auf diesen Gelassen so häutigen Wagenlenker über die inykenische Bedeutung dm* Dipylonsehildo noch Zweifel zu­lassen, da diese Figuren vielleicht den Schild wie Wagenfahrendo auch später auf dem Klicken tragen, so wird die Sache doch ganz klar bei Fussgängern, die in der rechten Hand zwei Speere, mit der erhobenen

Alter des Panzers nach den Monu­menten



80Linken aber die obere Ecke des grossen Schildes zu halten pflegen, um während des Marschicrcns sein wechselweises Anschlägen an die Schultern zu verhindern. Noch deutlicher aber beleuchten den Sach­verhalt zwei kleine Vasenfragmente, deren Veröffentlichung wir ebenfalls Pernice verdanken ( Schiffsdarstellungen auf Dipylon vasen“, Athen. Mittheil. 1892 S. 303), und deren eines ich hier wiederhole. Fig. 33

Fig. 33.zeigt ein Stück eines Kriegsschiffes, in dessen Luken Ruderer sitzen, die wohl wegen ihrer gefährdeten Position den Schild vor dem Leibe tragen. Hier dient der Schild so augenscheinlich als Panzer, dass man schliessen muss, der letztere sei in Attika zu dieser Zeit, also im neunten oder achten Jahrhundert, noch unbekannt gewesen. Aber auch noch auf vielen Vasengemälden des eigentlichen schwarzfigurigen Stiles ist zwar überall der Bügelschild, der Harnisch aber durchaus nicht regelmässig bei den llopliten anzutreffen. Doch erscheint- er innerhalb dieser Stilgattung zum erstenmale. Soweit ich die Monumente über­blicke, liefern die frühesten Beispiele Befasse, wie etwa die von Ale­xander Bonze publieierte melische Amphora, der sogenannte Kuphorbos- teller u. a., also Werke, die man über das siebente Jahrhundert doch kaum hinaufdatieren kann.Man wird also den homerischen Metallpanzer nicht wie etwas Gegebenes, Feststehendes hinnehmen dürfen, sondern als einen Ana­chronismus prüfen müssen, für den eine Erklärung zu finden bleibt.
Da das Epos in Bezug auf die Schilde so mannigfache, häufige Belege an die Hand gibt, dürfte man wohl erwarten, auch über den Panzer annähernd unterrichtet zu werden. Aber wie sich später zeigen wird, erhalten wir sogar über die Helme eingehendere Angaben, und bei Homer das Wenige, was wir von ihm wirklich erfahren, ist unhomerisch wider­spruchsvoll. Im Grunde hören wir nur, dass er aus Bronzesehalen be­stand, γόλλα genannt, deren vermuthlich zwei waren (denn auch die Zahl wird nicht angegeben), um Brust und Bücken zu schirmen E 99, 189; N 507, 587; O 530; P 3 U . Wie die Platten geformt und unter

Undeut­lichkeitderPanzer­angaben



81einander verbunden waren — eine wesentliche Sache doch wohl, die zu berühren Gelegenheit genug sieh darbot — bleibt völlig dunkel.Studniczka meint a. a. 0 . S. 68, 38, sie seien um die Taille durch den Zoster zusammengehalten worden, was Helbig S. 293, 5 mit Recht unglaubhaft findet. Ich deute nur im Vorbeigehen auf die Scene, wie II 305 Aias dem Hektor auf dem Schlachtfelde seinen Zoster schenkt; was geschähe da mit dem HarnischV Anderseits finde ich Helbigs Vcrmuthung S. 287, dass die Platten ,,an den untern Rändern wie unter und Uber den Schultern durch Heftel, Schnallen oder Schleifen aneinander befestigt waren“ zwar an sich plausibel, aber aus dem Epos unbelegbar. Nehmen wir die Sache jedoch so an und auch des weiteren, weil es das Natürlichste und aus späterer Zeit Bezeugte ist, dass die beiden Platten längs der Schmalseiten des Leibes aneinander stiessen, so steht auch davon bei Homer nichts. Helbig erklärt zwar zwei Stellen der Ilias in diesem Sinne, aber augenscheinlich unriclitijr. Als Pandaros nach Menelaos schiesst, lenkt Athene den Pfeil dahinΛ 138 οθι ζωστήρας δχηεςχροσδίοι σόνεχον χαι διπλόος ηντετο θώρηξ.Dann trifft Achilleus den Polydoros
Y 413 τον βάλε μέσσον άχοντι ποδάρκη; δίος Άχώλεύς, νώτα παραίσσοντος, δθτ ζωστηρο; δχηες χρύσειοι σόνεχον καί διπλόος ήντετο ΰώρηξ.Die identischen Verse übersetzt Helbig S. 286 „wo die goldenen Gürtel­halter ineinander griffen und der Panzer doppelt war“, indem er ver­steht, dass die Platten längs einer (?) der Leibesseiten zusammentrafen, eine Stelle, die von vorne wie von rückwärts aus erreichbar gewesen wäre. Nun trifft aber Achilleus den Polydoros μέσσον νώτα in der Mitte am Rücken und der Speer dringt vor bis zum Nabel, er kommt also gar nicht an die Schmalseite des Leibes. Menelaos aber wird von vorne getroffen und wieder nicht in die Seite, denn das Blut seiner Wunde benetzt beide Schenkel, Schienbeine und Knöchel

t *A 146 μιανθην ataart μηροίεΰφοίε; κνήμαί ts los αφορά κά>.' ύπίνερθεν.nicht aber den oder einen Schenkel u. s. w., wie es sonst heissen müsste. Daraus scheint mir folgendes Dilemma zu resultieren: entweder Helbigs Übersetzung ist richtig, dann vereinigte» sieh die Panzerplatten nicht längs der Körperseiten, sondern längs der Mitte von Brust und Rücken, was doch kaum denkbar ist; oder aber οθι διπλόος ην«το θώρη£
Ablumdlunifeu tlo# ftitMoloffUeb'epljtrftphiscbeti Semiunro«, Hefi X! g



8 2heisst nicht „wo der Panzer doppelt war*·, sondern etwas ganz anderes, und dann hat es mit dem Harnisch vielleicht überhaupt nichts zu tliun. Ich mochte das letztere glauben.
bedeutungsvoll waren. Die Mühen, die er mit sich brachte, aber auch die Hilfen, sie zu erleichtern, Telamon nicht nur, auch Wagen und Schildknappen fanden, wo es nothig war, Erwähnung. Im Gegensätze dazu ist das Epos über solche Dinge, soweit sie den Panzer angehen, auffallend schweigsam. Nach dem Wortlaute der Schilderungen müssen wir annehmen, dass die Helden ihren Harnisch allein, ohne fremde Hilfe, anlegten, und doch ist eine solche Annahme sehr bedenklich. Wie Krieger des sechsten und fünften Jahrhunderts auf rothfigurigen Vasenbildern den manchmal mit Metallschuppen besetzten Koller allein anziehen, ist leicht verständlich. Diese Waffe wird wie ein Mieder mit beiden Händen um die Hüften nach vorne genommen und die Brust entlang zugeheftet, dann werden die am Rückentheil über den Schultern anstehenden Achselklappen vorgeschlagen und mittels eines Bandes an einem Ringe über der Magengrube festgebunden, vergl. Fig. 34.

Bei einem Panzer, der aus zwei grossen getrennten Metallschalen besteht, müssen dagegen Bücken- und Bruststück gesondert dem Körper angelegt, beide mit den Bändern aneinander gepasst und dann längs der Leibesseiten mit den vorausgesetzten Klammern oder Bändern oder



8 3sonstwie verbunden werden. Diese ganze Manipulation haben nie zwei Hände allein fertig gebracht.*Eine besondere Schwierigkeit ergibt sich aus Γ 357— 3(50 L—254 διά μέν άσπίδο; ήλθε φαεινής οβριμον έγχυς, καί διά θώρηκος πολυδαιδάλου ήρήρειστο* αντίκρυς δέ παραι λαπάρην διάμησε χιτώνα έγχος* δ δ’ έκλίνθη καί άλεύατο κηρα μέλαιναν.

=== Kritische Anstösse in Panzer­stellen
Das έκλίνθη kann nur in der hergebrachten Weise übersetzt werden, „er beugte sich, wich aus"; aber wie dies möglich ist, wenn der Panzer im zweiten Verse zu Recht besteht, bekenne ich nicht abzusehen. Da es sieh in beiden Fällen um die oben S. 40 besprochene schulgerechte Kampfstellung handelt, wobei die Krieger einander gerade gegenüber stehen und der Schild unten gegen den Boden, oben gegen die Schultern lehnt, so erfolgt der Lanzenstoss in gerader Richtung gegen den Schild, der aber nicht in der Mitte, sondern seitlich nach dem Rande zu getroffen wird, und an der Seite zerschneidet die weiter dringende Spitze dann auch Panzer und Chiton. Daraus folgt, dass έκλίνθη nicht mit Ameis - llentze interpretiert werden kann „er zog den Unterleib einu, sondern nur „er bog seitlich aus“, d. h. er beugte die Hüfte vom Stosse weg. Nun ist aber unverkennbar, dass sich das von dem Momente ab überhaupt nicht mehr thun lässt, wo der Speer durch den Schild, in dem er steckt, in seiner Richtung festgehalten, auch den Panzer festnagelt. Was von da ab die Spitze innerhalb des Panzers anrichtet, kann der Getroffene durch sein Zuthun nicht mehr beeinflussen. Das hat auch Helbigs Bedenken erregt, daher er S. 28(5 vermuthet, der homerische Harnisch sei unverhältnismässig weit gewesen und habe eine gewisse Freiheit der Bewegung im Innern gestattet. Aber nach dem anatomisch festen Baue von Brust und Rückgrat wäre eine solche Beweglichkeit unter allen Umständen dermaassen beschränkt zu denken, dass sich in kritischer Situation kein Nutzen davon vergegenwärtigen Hesse, zumal in dichterischer Schilderung, die sich auf deutlich vor­stellbare Motive angewiesen sieht. Ich kenne überdies derlei weite Panzer in griechischer Kunst sowenig als Helbig sie zu kennen scheint, da ja  nach seiner eigenen Auffassung der epische Harnisch fest um

* Von <b*i» Plattenpanzer handelt nach vorzüglicher Quelle Pauaanias X 26, 5 und führt das im Arternistempel zu Ephesos befindliche altorthiimliehe Gemälde des Samicra Kalliphon an, welches die Rüstung des Patroklos so darstellte, dass Frauen ihm die beiden Platten des Panzers umlegten, Vcrgl. W, Klein, archneol ogiseh- epigraphische Mittheilungen XII S, 86. 6*



84die Iliiften schloss und die Hauptfunction des Zoster darin bestand, diesen Schluss um die Hüften zu verstärken.* Die Sache wäre mit einem Schlage klar, wenn in jenen Stellen ursprünglich überhaupt kein Panzer erwähnt, d. h. der betreffende, ohne weiteres entbehrliche Vers nicht vorhanden gewesen wäre. Einem Stiche, der ein lose am Körper hängendes oder bauschendes Gewand bereits getroffen hat, kann man durch eine geschickte Bewegung sehr wohl noch entgehen; bloss das Gewand zerreisst an der betreffenden Stelle. Nur ein ungepanzerter Körper aber kann sich so beugen und kann es namentlich hinter dem mykenischen Schilde, dessen Telamonsehlinge mannigfache Arten von Bewegungen zuliess.
Panzer Ist nach alledem der homerische Panzer schon an sich ein wider-weder spruchsvolles Ding, so wachsen die Widersprüche noch, wenn wir ihn a^noch*n ver^ ß eib wo er *ln Gebrauche gezeigt werden soll. Nach verschiedenen, constant unten citierten Stellen müsste man glauben, dass Harnische wie Helme getragen und Schilde, wenn nicht zur Rüstung jedes, Kämpfers, doch zur Rüstung jedes Helden gehörten, und sollte meinen, dass mindestens sämmtliehe Haupthelden damit ausgestattet wären. Das ist aber keineswegs der Fall. Ja  einem und demselben Heros wird in dem einem Liede ein Panzer zugetheilt, in dem anderen nicht. Hauptsächlich aber wäre zu verlangen, dass die Panzererwähnungen sich an ihrer Stelle in den Sinn und Zusammenhang der Erzählung organisch einfügten, nicht aber klare, verständliche Scenen verwirrten und verdunkelten. Und dies ist sehr oft der Fall.Wie kommt es, dass in der Odyssee, also dem jüngeren, der Panzerepoche näheren Epos, Harnische überhaupt nicht existierenV Man kann nicht sagen, dass es da an Gelegenheiten mangelte, sie zu erwähnen. Ihr Fehlen in einer Scene, wie der fingierten Geschichte, die Odysseus ς 470—502 seinen Hirten erzählt, hat Studniczka damit erklären wollen, dass Krieger im Hinterhalte nicht schwer gerüstet wären. Allein mit einem Hinterhalte pflegt die Absicht eines Hand­gemenges verbunden zu sein; warum hätte man da den Panzer unbenützt lassen sollen, wenn er sonst zur vollen Rüstung gehörte?** Auch besitzen* Nicht zu vergessen, «lass Alexandros, der als Bogenschütze ungepaiuert auszog, zu Beginn des Zweikampfes mit Menelaos einen Harnisch an legt, von dem es heisst, er passte ihm

Γ 38*2 διΰηρον ολ θιύρτν.α ziy. 'ίτήιΗαί'.ν *v>y*yοΓο χαιιγνήτο’.ο Λοκάονοξ* ο1 αότφ,
** Nebenbei bemerkt, es ist die Scene, wo die Helden untrr ihren Schilden schlafen, verjd, S. 20.

Kein Panzer in der Odyssee



85wir Darstellungen, welche Gepanzerte im Loehos zeigen(vergl.u.a. Benndorf,Heroon von Gjölbasehi S. 210; d’Hanearville, eolleetion Hamilton III 102).Und es kommen auch andere Fälle in Frage. Als Odysseus sieh im sechzehnten Gesänge dem Sohne entdeckt hat und mit ihm die Tödtung der Freier verabredet, rätli er ihm, was immer im Megaron an Rüstungen hänge, heimlich zu entfernen z 284, 285, nur für sie selbst zwei Speere, zwei Schwerter und zwei Schilde bereitzuhalten 
z 295, 290. Letzteres geschieht allerdings nicht, er selbst trägt viel­mehr mit Telemachos τ 32, 33 alles fort, was an Waffen im Saale ist, nämlich Helme, Schilde und Lanzen. Panzer Inengen da also nicht. Als dann die Freier beschossen werden, blicken sie nach den Wänden und vermissen Schilde und Speere χ  24, 25. I)a die Pfeile ausgehen, holt Telemachos χ 110 aus der Rüstkammer vier Schilde,* acht Speere, vier Helme; ebenso holt Melantheus von dort Schilde,Lanzen und Helme χ 144, 145. Dass das nach des Dichters Anschauung die ganze Kriegswehr ist, erhellt aus der Stell·*, wo Odysseus dem Furymachos, der ihm seine Unbrauchbarkeit vorwirft, u. a. entgegnet

σ 370 st o? αύ καί πόλεμον ποθεν όρμήσειε Κρονίων
σήμερον, αύτάρ έμοί σαν.ο ς ειη καί δύο ο ού ρ s 
καί κυνέη πάγχαλκος επί κροτάφοις άραρυια, 
τω κέ μ ιόοις πρώτοισιν Ινί προμάχοισι μιγέντα.So wünscht auch α 250 Athene den Odysseus zum Schrecken der Freier an der Schwelle des Saales stehen zu sehen, mit Schild, Helm und zwei Lanzen, also doch wohl in voller Rüstung.Die Punzererwähmmgon beschränken sich demnach auf die Ilias und hier bilden sie eine Füll·* von Merkwürdigkeiten.

Um Klarheit zu erhalten, dürfte es dienlich sein, einmal alle Liste der 
Helden namhaft zu machen, denen ein θώρης zugetheilt ist, und den Panzer* 
Sachverhalt dann näher zu prüfen. beidenBei den Griechen handelt es sich dabei um1. O d y s s e u s  Λ 430.2. D i om ed ch E 99, 100, 189, 282; H 195; Ψ  819.3. M e n e l a o s  A 133, 130; N 587, 591.L A g a m e m n o n Λ 19 fg., 234— 237.5. A c h i l l e u s  Σ 400, 010; T 371.* Natürlich kann Telemachos alle diese Waffen nicht auf einmal tragen. Diese Stelle spricht also nicht etwa gegen die mykenische Art der Schilde; auch vier Bügelschilde würde <*r, abgesehen von den übrigen Stücken, zugleich nicht schleppen können.



I hlysseut-

8 ß 6. P a t r o k l o s  Π 134, 803.7. M e g c s  0 521) fg.Auf Seite der Troer tragen den θώρηζ8. H c k t o r  II 252; P 006.0. A s t e r o p a i o s  Ψ 560.10. P ο 1 y d o r o s Γ 415.11. Λ g a s t r o p h o s A 373.12. A l e x a n d r e s  Γ 332, 358; Z 322.13. L y k a o n  Γ 332.14. O i n o m a o s  N 507.15. P h o r k y s  P 313.16. O 11) r y  ο n c i t s  N 371.17. I )(Ί* W a g e n  l e n k  er d e s  A s i o s  X  307.Man sieht, die Theilung ist ziemlich unparteiisch, die Troer haben sogar ein kleines Cbergewieht; und doeh vermisst man auf beiden Seiten glanzvolle Namen: Nestor, Aias, Teukros, Idomeneus, Antiloehos; Aineias, Sarpedon, Glaukos, Pandaros, Kebriom‘S und viele andere, bei denen allen sieh zeigen lässt, dass sie ungepanzert zu denken sind. Gegenüber dieser Beschränkung, welche zu stark eingreift und zu will­kürlich ist, als dass man sie aus einer nothwendigen Freiheit in der Führung des dichterischen Vortrages ableiten könnte, müssen dann Stellen um so mehr auffallen, welche einen schlechthin allgemeinen Gebrauch der Plattenpanzer voraussetzen. So T 361, wo unter den Waffen der aus den Schiffen dringenden Griechen mit einem dunklen, nur hier vorkommenden Fpitheton θώρηκες κραταιγόαλοι genannt werden, N 265 wo sich Idomeneus rühmt, u. a. viele θώρηκες von Troern in seinem Zelte zu haben, B 544, N 342, wo von θώρακες der in Massen auftretenden Griechen und Troer gesprochen wird. Ebenso w(*nn M 3,17 die Lykier; O 680, 730; Φ 277 die Tro(‘r; Φ 420 die Argeier θωρηκταί heissen. Man hat sich aber dadurch, \\ i<* ich fürchte, nur zu lange schon täuschen lassen.Wie ein Panzer in dem ganzen, nach Odysseus genannten Epos nicht vorkommt, so fehlt jede Spur von einem solchen selbst in dem Liede der Ilias, welches ihn am meisten verherrlicht, der Dolonic. I nd doch reiten die Helden hier schon, der Dichter setzt also den Bügelschild voraus. Dazu wie viele Anlässe eines Panzers zu gedenken! Agamemnon und Menelaos erheben sich vom Nachtlager und suchen ihre Freunde auf. Neben Nestors Bette liegen seine Waffen, welche umständlich aufgezählt werden: Schild, Lanzenpnnr, Helm, Zoster, aber kein Panzer



87Κ  75 παρά V  έντεα ποικίλ’ εκειτο,άσπίς καί δύο δουρε φαεινή τε τρυφάλεια* πάρ δε ζωστήρ κειτο παναίολος, ω ρ5 δ γεραιος ζιυννυθ1 oV ές πόλεμον φθισήνορα θωρήσσοιτο.*Odysseus und Diomedes werden geweckt und bekleiden sieb, wobei der erstere seinen Schild nntnimmt (149). Die Lagerwachen werden inspiriert (182). Vor unseren Augen rüsten sich die beiden Helden für ihre Expedition, Diomedes mit Schwert, Schild und καταΤτυί, Odysseus mit Bogen, Köcher, Schwert und Hehn. Anderseits rüstet sich Dolon mit Bogen, Laiscion, Helm und Spiess (333—335). Die Thraker werden bei ihren Waffen schlafend gefunden (472) — nirgends ein Wort von Panzer. Wenn daher Studniczka a. a. O. S. 70 Recht hätte, dass die Panzerlosigkcit von Odysseus und Diomedes mit ihrem Kundschaftergange Zusammenhänge, wäre damit wieder nur ein Fall erklärt. Aber auch hier ist wie bei ξ 470— 501 seine Erklärung abzu­lehnen. Der Gang ist höchst gefährlich, wird als solcher empfunden und besprochen K 204 f., 223, 240, und es heisst von den Helden ausdrücklichK 254 οπλοισιν Ι'νι δεινοισιν έθύτην.Dem gegenüber erscheint nun Odysseus Λ 43(> plötzlich in einem Panzer. Sokos stellt sich ihm entgegen und stösst den Speer auf ihnΛ 435 διά μέν άσπίδος ήλθε φαεινής οβριμον έγχος, και διά θώρηκος πολυδαιδάλου ήρήρειστο* πάντα δ’ από πλευρών χρόα εργαθεν κτλ.Aber er hat den Panzer nur für diesen Moment. Gleich darauf heisst esΛ 450 ώς είπών Σώκοιο δαίφρονος οβριμον έγχοςεςω τε χροος ελκε καί άσπίδος ομφαλοέσση ς* αίμα δέ οί σπασθεντος άνεσσυτο, κήδε δε θυμόν.Da ist der Panzer wieder fort.2. Diomedes ist in K ohne, in E mit Panzer. Er wird von Pandaros mit einem Pfeile getroffenE 98 τυχών κατά δεξιόν ώμον,θώρηκος  γύαλον* διά δ' έ'πτατο πικρός οιστός, άντικρύς δέ οιέσχε, παλάασετο V αι ματι  θώρηξ.Darauf zieht ihm sein Wagenlenker Sthenelos den Pfeil ausE 112 πάρ δέ στα; βέλος ώκύ διαμπερές εξέρυσ1 ώμου* αίμα ο' άνηκόντιζε διά στρεπτοί ο χι τώνος.* Über die Bedeutung dieses θωρήατν.τo s. unten S. KM lg*

Diö*vnedes



88Dass hier an Stelle des Plattenpanzers der Chiton erwähnt wird, ist lange als Schwierigkeit empfunden worden. Studniczka S. 63, 23 bemerkt darüber: „Wenn man das Bild in άνηκόντιζε auf die Plötzlich­keit der Blutung beschränkt, so lässt sich denken, dass nun, da der Pfeil herausgezogen, der grosse Blutstrom nicht mehr den Weg durch die kleine Öffnung findet und nur durch den Leibrock dringt.“ Eine hübschere Erläuterung gab mir einmal Prof. Dörpfeld: „Wenn man in die Mündung einer kleinen Quelle einen Stab schräg einsteckt, so fällt das Wasser nicht mehr gerade zu Boden, sondern es rinnt wie an einer L ’eitung längs des Stabes weiter und läuft erst an dessen Ende ab; zieht man den Stab heraus, so fällt es wieder gerade nieder. Dieser Stab ist hier der Pfeilschaft.“ Es wird sich zeigen, dass wir diese Erklärung beibehalten können; nur ist sie vielleicht zu fein. Aber mir scheint die eigentliche Schwierigkeit überhaupt nicht in dem παλάσσετο νΚυρης und άνηχόντιζε διά στρεπτοΐο χιτώνας zu liegen. Pandaros schiesst den Diomcdes durch die Schulter, durch das γόαλον des Panzers sagt der Dichter. Aber die Pfeilspitze muss rückwärts an der Schulter zu Tage treten, denn Sthenelos zieht das Geschoss heraus διαμ,-ερές durch und durch, d. h. indem er es bei der Spitze fasst und Schaft und Fahne durch den Wundcanal gleiten lässt. Also müssten mit der Schulter beide Panzerplatten, die vordere wie die hintere, durchschlagen sein, was für einen Pfeil allerdings eine merkwürdige Leistung wäre, zumal Pandaros aus der Ferne schoss E 95 fg.*Diesen Anstoss weiss ich nicht zu beheben, noch weniger einen grösseren, der in der Folge auftaucht. Diomcdes kämpft trotz seiner Verwundung, bei der also von einem grossen Blutstrom nicht die 'Hede sein kann, weiter und zwar im θώρηξ. Gegen diesen wird er E 282 noch einmal von Pandaros getroffen, diesmal mit der Lanze. Endlich findet ihn Athene, wie er sich die Pfeilwunde kühltE 795 έλκος άναψύχοντα,  το μ/.ν βάλε IΙάνοαρος ίω. ίδρώς γάρ μ.ιν ετειρεν όπο πλατέος τελαμ,ώνος 
7  τ πίθος εδκύκλοο * τώ τείρετο, κάμ,νε οέ χειρ οι* αν ο’ ΐτχων τελαμ.ώνα κελαινεφές α I μ.5 άπομ,όργνυ.Diese Stelle wurde bereits oben S. 33 bezüglich des Schildes besprochen, liier interessiert uns, dass sich Diomcdes das dunkle Blut abwischt, natürlich nicht vom Panzer, sondern von der Wunde. Das kann er indessen gar nicht ohne den Plattenharnisch auszuziehen oder wenigstens zu öffnen. Davon ist aber keine Hede, er fährt sogleich wieder mit* Man vergleiche N 587 fg., wo Urs Helenos aus nächster Nähe geschossener Pfeil von Menelaos Panzer abspringen soll,



89Athene zur Schlacht und besiegt den Ares. Alle Verwirrungen in dieser grossen, schon gesteigerten Scenenfolge rühren nur von dem θώρηκος γόαλον E 99 her. Denken wir das γύαλον einen Augenblick weg, so ent­wickelt sich Alles in Klarheit. Gesetzt, Diomedes wäre in diesem Gesänge ursprünglich nur mit dem στρεπτός χιτών* bekleidet gewesen, so drang Pandaros Pfeil durch ihn in die Schulter und durchbohrte sie. Das ist in jedem Betracht möglich. Wir wissen, dass der mykenisehe Schild, wenn sein Träger, wie man von Diomedes nach E 96 annehmen kann, aufrecht gieng, gerade den oberen Theil der Schulter nicht deckte. So wird dem Peneleos in ähnlicher Situation P 598 die Schulter von einem vorbeitliegenden Specre bis zum Knochen auf- geschnitten. Durch die Muskelmasse der Schulter hindurch kann ein Pfeil noch aus einiger Entfernung geschossen werden. Gemäss dem Dörpfeld’schen Vergleiche rinnt nun das Blut längs des Pfeilschaftes und tropft auf den θώρης E 100, oder einfacher, das Blut bespritzt (als erste Wirkung des eindringenden Pfeiles i den θώρηξ. Dieses Wort bin ich geneigt, hier unberührt zu lassen, die Erklärung dafür unten. Der Pfeil wird in der besprochenen Weise ausgezogen, und das Blut fiiesst jetzt am Körper hinab und durchtränkt den Chiton. Das Kühlen der Wunde, bezw. das Abwischen des geronnenen Blutes von derselben E 795 fg. erfolgt dann einfach, indem Diomedes, nachdem er den Schild abgehoben, mit der Hand durch den Halsausschnitt unter das* Der Ausdruck ττοεπτύς χιτών kehrt nur noch einmal wieder, als Achilleus zwülf troische Jünglinge im Xanthos fängtΦ HO δγ;3ε o1 oTttasu) ytlpας ευτμ,ήτοιοιν ίμά ι̂ν,τους αυτοί φορεετζον lz\ stp iitto tsi χιτώαιν.Gegenüber älteren Interpreten, die zum Theile Ketten- oder Ringelpanzer erkennen wollten, hat Studniezka a. a. 0. S. 64 ατρεπτος im Sinne von έΰννητος, έΰχλο>3τος erklärt, so dass das Wort etwa mit „wohlgezwirnt“ zu übersetzen und auf eine be­sonders starke Torsion des Fadens zu beziehen wäre, die eine wellige Kräuselung des Stoffes zur Folge hat. Helbig lmt, sich dieser Deutung angeschlossen, unbedenklich ist sie aber nicht. Wenn es richtig ist, dass die epische Zeit Metallharnische noch nicht kannte, so würde damit ein Hauptgrund der Studniczkaschen Ansicht, dass man nicht einen Plattenpanzer und einen Ringelpanzer zugleich tragen konnte, Weg­fällen. Ich glaube in der Tliat, man wird die Möglichkeit, dass ein Kettenhemd oder etwas Ähnliches wie der „Wattenpanzer“ oder das mit Metallplatten besetzte Hemd ans dem Grabe Rarnses III. (vergl. Krman, Aegypten II 717 nach Wilkinson I 220) gemeint sei, offen lassen müssen. Unwahrscheinlich ist mir das allerdings im höchsten Grade und zwar namentlich wegen der Riemen, mit denen nach Φ HO die Chitone gebunden, d. h. aufgeschürzt waren. Ich würde das στρεπτός am liebsten in der Be­deutung nehmen, die es I 497, 0 2ÖH, V 248 hat, „biegsam“, wie ebenfalls schon im Alterthum erklärt wurde, und dann in dem Epitheton einen Gegensatz zu dem mehrfach genannten χοίλχιος χιτών oder /«λχο/ίτωνις sehen, worüber unten.
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Menelaos

dehnbare Gewand fährt. Das wäre eine Möglichkeit (1er Erklärung dieser Scene; von einer anderen später.Bei der zweiten Begegnung mit Pandaros E 282 kann das Wort θώρηί wieder bleiben. Auch gegen den Tausch der τεύχεα zwischen Diomedes und Glaukos Z 119—236 ist nichts einzuwenden, nur möchte man tragen, ob der Dichter in dieser Scene an einen Harnisch dachte. Es wird keiner erwähnt, dem Glaukos ist nirgend einer zugetheilt, und dass ein Panzer nicht unter die τεύχεα zu gehören braucht, lehren Stellen wie 11 146, 193, 207; Θ 376, 388; A 246 fg.; 0  544, 555; 
Ψ 799 fg.; χ  109, 114, 139, 141, 148, 162, 180, 201 und viele andere. Aber der Panzer des Diomedes erscheint noch zweimal. Θ 195 wird er sogar (‘in Werk des Hephaistos genannt, obwohl ihn E 99 ein Pfeil durch und durch schlägt! Damit vergleiche man doch, was der Dichter hervorhebt, als Achilleus einen Augenblick fürchtet, des Aineias Speer könnte seinen Hephaistosschild durchdringenV 264 νήπιο ς, ούδ’ ένόησε κατά φρένα καί κατά θυμόν, ώς ού ρηίοι’ έστί θεών έρικυδέα δώρα άνδράσι γε θνητοισι δαμήμεναι ούδ’ ύποείκειν.

3). Verwandte Schwierigkeiten ergeben sich lau dem Panzer des Menelaos. Auch dieser wird von Bandaros mit einem Pfeile ange­schossenA 134 εν δ' επεσε ζωστήρι  άρηρότι πικρός δ ιστός * διά μέν άρ ζωστήρος έλήλατο δαιδαλεσιό καί διά θώρακας πολυδαιδάλου ήρήρειστο μί τρής θ ’, ήν έφόρειν έ'ρυμα χροός, ερκος άκόντων, ή οί πλειστόν ερυτο * διαπρο δε «Τσατο καί τής. άκρότατον δ’ άρ* οιστος επέγραψε χρόα φωτός* αύτίκα δ1 έρρεεν αίμα κελαινεφές ες ώτειλής.Dazu kommt Α 185 fg. Agamemnon erschrickt über die Verwundung des Bruders, dieser tröstet ihnA 185 ούκ έν καιρίφ οςύ π άγη βέλος, αλλά πάροιθεν ε.ρύσατο ζωστήρ τε παναίολος ήο' ύπένερθεν ζώμά τε καί μίτρη,  την χαλκήες κάμον άνομες.Dann zieht Machaon (hm Pfeil ausA 213 αύτίκα ο έκ ζωστήρος άρηρότος ελκεν όιστόν* τού δ' έςελκομένοιο πάλιν άγεν δςέες όγκοι, λύσε δέ οί ζωστήρα παναίολον ήο* ύπένερθεν ζώμά τε καί μίτρην,  τήν χαλκήες κάμον άνορες.



91Diese drei Stellen haben Helbig und Studniczka mit besonderer Ausführlichkeit behandelt. Ersterer meint S. 293, es leuchte ein, dass der Panzer, der an der ersten Stelle erwähnt sei, an den beiden anderen nicht übergangen werden durfte, und schlägt daher vor, unter dem A 187 und 21 6 genannten ζώμα den vorkragenden Metallrand des Panzers zu verstehen. Studniczka a. a. 0 . S. 68, 69 wundert sich vielmehr darüber, dass nirgends der Chiton erwähnt werde und vermuthet, dass unter dem ζώμα der altertümliche Lendenschurz zu verstehen sei. Die Nichterwähnung des θώρηξ an der zweiten und dritten Stelle meint er wenigstens für die letztere damit zu erklären, dass mit der Lösung des Zoster stillschweigend auch die Öffnung des Panzers zu verstehen sei (gemäss seiner Auffassung des ζωστήρ S. 68, 38); die zweite Stelle will er als Interpolation ausscheiden. Ich kann mich keiner der beiden Ansichten anschliessen. So weit die Aufstellungen der beiden Gelehrten auseinandergehen, haben sie doch etwas gemeinsam: sie operieren an der zweiten und dritten Stelle und lassen die erste unberührt, doch ist gerade diese anzugreifen. Wenn Menelaos einen Panzer anhat, wie kann dann der Dichter Λ 137 fg. sagen, er trug die μίτρη als ερυμα χροός, ερκος άκοντων, η οί πλειστον έ'ρυτοV Wozu dient der grosse Brustharnisch, wenn die kleine blecherne Bauchbinde den Körper am meisten schützt? Wie könnte es ferner, wenn das ζώμα mit Helbig als Panzerrand zu verstehen wäre, von der μίτρη A 187 und 216 heissen την χαλκηες κάμον ανορες? Das unterscheidet sie zwar vom Zoster, aber doch nicht vom Panzer. Und wie steht es mit A 151V Diesen Vers haben beide Gelehrte unberücksichtigt gelassen, er ist aber herbeizuziehen und vermehrt die vorhandenen Schwierigkeiten. Menelaos beruhigt sich über die empfangene WundeA 151 ως οε Γοεν νεύρόν τε καί Ογκους έκτος έόντας κτλ.Wenn er eine Metallplatte vom Nabel bis zum Halse vor dem Leibe hat, kann er gar nicht sehen, dass die Widerhaken des Pfeiles, die doch nach A 214 innerhalb des Zoster stecken, ausserhalb i nämlich der Wund«*) sind. Dies wären also drei Anstösse, die nur von dem πολυδαίδαλος θώρηξ in A 136 herrühren und, so viel ich sehe, schlechter­dings nicht damit zu vereinigen sind. Stand der ohneweiters ausscheid­bare, Vers 136 ursprünglich nicht da, so würde der Hergang in Ordnung sein. Dann drang der Pfeil bis über die Haken durch den Zoster und mit der Spitze auch durch das ζώμα und die* gewölbte μίτρη und ritzte des Menelaos Haut. Dieser sieht, das die Wunde so unbedeutend ist, indem er den Unterleib einzieht, wobei die starre Bleehbinde natürlich nicht mit zurückweicht. Demgemäss tröstet er seinen Bruder,
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Aga-iBcmnon

und die Untersuchung der Wunde durch Machaon erfolgt in eben diesem Sinne ganz verständlich.Noch einmal ist von einem θώρηξ N 587, 591 bei Menelaos die Rede in der Stelle, die das berühmte, aber meines Bedenkens etwas gesuchte Bild enthält, wie des Helenos Pfeil vom Panzer abprallt gleich Erbsen oder Bohnen von der Schaufel des Wortlers. Einigermaassen bedenklich scheint mir auch, dass Helenos, der noch wenige Verse vor dieser Scene mit dem Thrakerschwerte kämpfte, plötzlich als Bogen­schütze figuriert. Das ist schon sachlich auffallend, abgesehen davon, dass Helenos sonst als Bogenschütze nirgend auftritt. Aber einen durch­schlagenden Einwand gegen diese Episode wüsste ich, eben weil sie eine solche ist, nicht vorzubringen. Das Schicksal des Tliorex hier muss also durch das der anderen mitbestimmt werden.4. Die .Beschreibung des Panzers von Agamemnon Λ 19—28 ist insoferne geschickt, als sie gerade da eingeflochten ist, wo der König sich rüstet; aber an sich bietet sie mehrfache Anstösse. Gerade hier war der Ort, etwas über die Eigenart des Panzers zu sagen; wenigstens hätte der Zoster, der, wie man bisher annehmen durfte, zum Schlüsse des Harnisches um die Hüften diente und nach A 237 von Silber war, ein Wort verdient. Statt dessen heisst es, dass das Rüstungsstüek ein Geschenk des Königs Kinyras von Kypros war, mit der merkwürdigen MotivierungA 21 πεύθ·ετο γάρ ΚΑπρονδε μ,έγα κλέος, ουνεκ’ 'Αχαιοί Ις Τροίην νήεσσιν άνα-λεύσεαθαι έ'μελλον τουνεκά οί τον θώκε, χαριζόμενος βασιληι.Kypros figuriert in der Ilias sonst nicht, der grosse Hauptbezugsort von Kostbarkeiten ist Sidon; dagegen kommt es dreimal in der jüngeren Odyssee vor (S 83; {> 302; ρ 442— 148, jedoch als absolutes Ausland, wohin man allenfalls verschlagen werden kann und wo Aphrodite einen Lieblingssitz hat) und scheint auch in den Kvprien eine Rolle gespielt zu haben, vergl. Wagner, epitoma Vaticana S. 181 fg. Ob diese Dinge als solche auf einen jüngeren Ursprung der betreffenden Partie hin­deuten, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls ist die Decoration des Panzers unhomerisch. Dass das Sehhingenoniament A 20—28 dem epischen. Typenkreise fremd ist, wurde schon oben S. 55 hervorgehoben, und nicht minder scheint mir der Regenbogen als τέρα; aus diesem Rahmen zu fallen.* Auch die Parallelstreifendeeorntion, wie sie Helbig S. 382* ln einem Punkte möchte ich den Dichter in Schutz nehmen: meine» Krachten» hat mau in dem Vergleiche δράκονrs; τριΐς έκατιρίΟ, φιττιν iotxott; da» tertium comparationis meist nicht hinlilnglich scharf gefasst. Mit Regenbogen werden die



gewiss richtig erläutert, ist ein Unicum, denn sie gehört, wie die Schlangen, in das geometrische Ornamentengebiet, für das ich trotz Helbig im Epos keine weiteren Helege finde. Gerne schliesse ich mich seiner Bemerkung S. 383 an: „es scheint ein merkwürdiges und vielleicht nicht zufälliges Zusammentreffen, dass die Schlange auf geometrisch deco- riertcn Vasen, die sich auf Kypros gefunden haben, vorkommt und dass auch die reichliche Verwendung des Kyanos (an dem Panzer) nach der­selben Richtung weist.“ Hinzuzufügen erlaube ich mir nur: damit wäre der Panzer des Agamemnon, wie vordem der Schild, aus der Epoche der epischen Cultur ausgeschieden.Tm Verlaufe des elften Gesanges stösst dann Iphidaiuas die Lanze auf den Panzer des AgamemnonΛ  234 'Ίφιδάρας δέ κατά ζώνην,  θώρηκος ένερθεν,  νό£’, επί δ' αυτός έρεισε βαρείη χεφί πεθήαας· ο ο δ’ έτορε ί  ω ο τη ρ α παναίολον, άλλα πολύ πριν αργύριο άντομενη μ,όλφος ώ; έτράπετ’ αιχμή.Hier versteht Helbig S. 288 θώρηκος έ'νερθεν nicht „unter dem Panzer“ , sondern „unten am Panzer“ , wie bereits die alten Erklärer erkannt hätten. Diese Erkenntnis ist wohl nur eine Verlegenheitsauskunft. Wenn Iphidamas Speer schon am Zoster Halt machen muss, kann Agamemnon freilich nicht unter dem Harnisch getroffen sein. Deshalb gaben die antiken Commcntatoren dem ένερθεν lieber die singuläre Bedeutung, als dass sie den Dichter etwas sagen Hessen, was ihnen sinnlos erschien. Und dennoch, so gewiss Λ 232 άγκώνος έ'νερθεν nicht heisst „unten am Ellenbogen“ , sondern „unter dem Ellenbogen“, so sicher heisst θώρηκος έ’νερθεν „unter dem Thorex“ , nur wird Thorex hier wieder etwas anderes Imdeuten als Harnisch.Schlangen nicht sowohl an sich verglichen, bezüglich der Farbe des Glanzes oder der Form, als in Bezug auf die Art ihrer Anordnung. Die Worte
Λ 20 κυάνεοι δε δράκοντες δρωρεχατο icpoti δειρήν 

τρεις εκάτερθ’",sind nicht mit Helbig S. 382 dahin zu interpretieren, dass sich je drei Schlangen auf der Brust- und Kückenplatte des Panzers emporstreckten — die prophylaktischen Symbole der Waffen pflegen auf ihrer Vorderseite, nicht auf ihrer Rückseite, ange­bracht zu nein —, sondern je drei Schlangen bäumten sich beiderseits der Brust gegen den Hai« hinauf. Dann war Hie Dreiheit so angeordnet, dass die Kyanos* schlangen als dicht zusammengerückte Parallelbänder emporliefen, und darin liegt der Vergleichspunkt mit dem in Parallelstreifen von zwei Enden nach einer oberen Mitte aufsteigenden Regenbogen. Vergl. M. Mayer, Iris in Roschers Lexikon der griechischen und römischen Mythologie II S, 320,



Achilleus
94 5. Für ilircn Sohn erbittet Thetis von Hephaistos ausdrücklich auch einen Thorcx und dieser gewährt die Bitte. Auffälligenveise nennt sie ihn aber unter den gewünschten Rüstungsstücken an letzter Stelle, nach den κνημίδεςΣ 458 ασπίδα καί τρυφάλειανκαί καλάς κνη μίδας έπισφυρίοις άραρυίας, καί θώρηχλNatürlicher wäre doch wohl, die Waffen in der Reihenfolge ihrer Wich­tigkeit oder nach der Schwierigkeit ihrer Herstellung aufzuzählen. Hephaistos behält auch die Reihenfolge in der Arbeit bei, nur rückt der Thorcx richtig an die ihm gebärende zweite Stelle zwischen Schild und Hehn. Aber das ist auch der ganze Vorzug, den er erfahrt, im übrigen wird er mit einem einzigen Verse abgethanΣ 610 τεύς’ άρα οί θώρηκα φαεινότερον πυρος αυγής.Kein Wort über das Material, das hier sogar bei den κνημΤδες etwas besonderes ist, nichts über die Construction, nichts vom Zoster, nichts von Schmuck. Hin einfacher, polierter Harnisch neben diesen andern Prunkstücken, das ist sehr ärmlich. Als sich dann Achilleus T 369 lg. zur Schlacht rüstet, sind dem Schilde wieder acht Verse gewidmet, dem Helme deren vier, dem Harnisch nur die kurze, leere FormelΎ 371 δεύτερον αύ θώρηκα περί στή&εσσιν έ'δονεν.Und als sich in der Folge eine geradezu herausfordernde Gelegenheit ergibt, dos Panzers als stärksten Leihschutzes zu gedenken, wird er nicht nur nicht erwähnt, sondern ist überhaupt nicht da*. Als Aineias im Zweikampfe die Lanze auf Achilleus Schild stosst, fürchtet dieser, dass sie denselben leicht durchbohren und ihn verwunden würdeT 259 ή ρα καί εν δεινφ σάκει ήλασεν οβριμον εγχος,σμερδαλέω * μέγα ο5 άμφί σάκος μύκε οουρος άκωκγρ I [ηλε'ίδης δέ σάκος μέν άπο εο χειρί παχεί  ̂εσχετο ταρβήσας* φάτο γάρ δολιχυσκιον εγχος ρέα διελεύσεσΙΗο. μεγαλήτορος Αίνείαο κτλ.Ohne nähere Motivierung erscheint diese Furcht verfrüht und sinnlos. Wäre der Schild durchbrochen, so hätte die Lanze immer noch den Panzer zertrümmern müssen, ehe sie verwunden konnte. Aber ohne daran zu denken, fährt der Dichter fort

V 261 νήπιος, ούο1 ένόησε κατά φρένα καί κατά \>υμόν, ώς ου p'V-oF εστί θεών ερικυοέα δώρα άνοράσι γε θνητοίσι οαμήμενα*. ουδ ύποείκειν.
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ούδέ τότ1 Αινείαο δαίφρονος οβριμον εγχος ρηξε σάκος* χρυσός γάρ ερυκακε, δώρα θεοιο κτλ.Augenscheinlich ist liier der Schild Achilleus einziger »Schutz·6. Auch unter den alten Waffen des Achilleus befand sieh ein Patroklos Panzer. Patroklos legt ihn an
II 133 δεύτερον αύ θώρηκα περί στηθεσσιν εδυνεν 

ποικίλον άστερόεντα ποδώκεος Αιακίδαο.Und hier ist wenigstens eine Verzierung an ihm angebracht: er ist mit Sternen versehen, aus welchem Material, erfahren wir freilich nicht: doch erinnern wir uns, dass an dem — allerdings ledernen — Harnische auf der Aristionstele ein Stern die Achselklappe schmückt. Beim Tode des Patroklos wird dann des Panzers noch einmal gedacht, aber die Art, wie dies an einer schwierigen, viel behandelten Stelle geschieht Π 804, habe ich aus ästhetischen Gründen immer bedauert. Mitten im Siegessturm wird Patroklos aufgehalten, indem Apollon ungesehen hinter ihn tritt und ihm mit der Hand in den Nacken schlügt. Sein Helm fliegt zur Erde, die mächtige Lanze birst ihm in der Hand, der Schild stürzt nieder, wehrlos und schwindelnd steht der Held dem Stosse eines Feiglings preisgegeben: das alles ist die Wirkung des einen göttlichen Schlages. Aber die Beschreibung dieser grossen Wirkung endet mit einer Pedanterie
II 804 λύσε δέ ot θώρηκα άναξ Διός υιός Απόλλων.Der Panzer zerspringt also nicht etwa auch, sondern Apollon löst ihn, er öffnet die Schnallen und Schliessen und alles was ihn zusammenhält, bis die beiden Platten abfalleil, noch dazu, ehe das Wehrgehänge fort ist, das über sie hinläuft. So verdirbt dieser matte, auch nach seinen Füllworten kümmerliche Kchlussvers das gewaltig aufgebaute Bild. Die Lage des Patroklos benutzt nun Kuphorbos zu einem Lanzenstosse, wagt aber nicht dem Helden Stand zu halten, obwohl er ohne Waffen istII 814 εκ χροός άρπάςας δόρυ μείλινον, ούδ5 ύπέμεινεν Πάτροκλον, γ υ μ ν ό ν  π ί ρ  έ όν τ ’, έν δηιοτήπ.Wenn Patroklos wehrlos nackt dastehen soll, dann muss freilich der Panzer, den er Vers 133 anlegte, erst wieder entfernt sein, geschickt oder ungeschickt.7. Dolops stösst im Zwcikatuplc den Speer durch Meges Schild. Möge«0 529 πυκινός U  ot ήρκεσε θώρηξ,τον p’ εφόρει γυάλοισιν άρηρότα*



Hektor

Auch dieser Harnisch ist ein Geschenk wie der des Agamemnon; er soll aus Ephyra stammen, das sonst nur im zweiten Theilc von H er­wähnt wird (B 659). Meges Gegner ist ungepanzert; denn Menelaos jenem zu Hilfe kommend, durchbohrt ihn0  541 στή ο1 εύράξ συν δουρί λαθών, βάλε δ1 ώμον όπισθεν αιχμή δέ στέρνοιο διέσσυτο μαιμώωσα, πρόσσω ιεμένη · δ ο1 άρα πρηνή; έλιάσθη.
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8. Hei Hektor kommt ein Panzer zweimal vor. Die erste Erwähnung im Kampfe mit Aias11 251 διά μεν άσπίδος ήλθε φαεινής οβριμον έ'γχος, καί διά θώρηκο; πολυδαιδάλου ήρήρειστο · αντίκρυ; δέ παραί λαπάρην διάμησε χιτώνα έγχος * δ δ’ έκλίνθη κτλ.wurde bereits oben S. 83 in ihrer Auffälligkeit besprochen. Dagegen wird ein Panzer Rektors in einer andern Scene nicht erwähnt, wo wir ihn erwarten sollten, im zweiten Zweikampfe mit Aias Ξ 402 fg. Dieser wirft ihm einen Stein an die Brust Uber dem Schilde nahe dem HalseΞ 412 στήθος βεβλήκειν υπέρ άντυγος, άγχόθι δειρήςalso an eine Stelle, wo der Panzer sitzen musste. Rektor stürzt in den Staub; Lanze, Schild und Helm entfallen ihm. Nun erheben ihn seine Genossen, fahren ihn zum Xanthos, legen ihn zur Erde und besprengen ihn mit Wasser Ξ 435. Er atlimet auf und kniend speit er Blut. In dieser ausführlichen Schilderung war meines Erachtens der Panzer weniger zu umgehen, als irgend etwas anderes. Sein Gegner hat aller­dings auch keinen. Hektor traf ihn mit dem SpeereΞ 404 τή δα δύω τελαμώνε περί στήθεσσι τετάσθην,ή τοι δ μέν σάκεος, δ δέ φασγάνου άργυροήλου* το> οί ρυσάσθην τέρενα χρόα.Im sicbzehnt<kn Gesänge wird dann Hektor wieder am Panzer getroffen von IdomeneusP 606 βεβλήκει θώρηκα κατά στήθος παρά μαζόνDas musste derjenige von Patroklus sein, dessen Waffen Hektor noch auf dem Schlaehtfeldo angelegt hatte P 192. Aber in der ausführlichen Scene Heines Todeskampfes mit Achilleus im zweiundzwanzigsten Ge sänge vermisst man ihn. Ja  noch mehr. Als Hektor den Feind an der Stadtmauer zur Entscheidung erwartet, erwägt er in einem Anfalle von Mitthlosigkeit, ob er nicht Schild und Helm ablegcn, den Speer an die


